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Der ObermiiMviertler
Seine religiöse und soziologische Stellung im volkstümlichen 

Wall!ahrtsbrauchtum seiner Heimat
(Mit 1 K arte und 13 Abbildungen)

Von H einrich J u n g  vv i r  t h

. A.

Das volkstümliche Wallfahrtswesen hat innerhalb der volks­
kundlichen Forschung seit längerer Zeit das besondere Interesse 
gefunden. Für weite Gebiete liegt reiches Material aufgesammelt 
vor, auch seine wissenschaftliche Verarbeitung hat eingesetzt1). 
Dazu wird weiterhin die aufgeschlossene Mitarbeit aus kirchlichen 
Kreisen ebenso notwendig sein wie die Unvoreingenommenheit der 
volkskundlichen Forscher diesem kirchlichen und religiösen Be­
reiche gegenüber. Es ist einmal eine Wallfahrtsstätte etwas wesent­
lich anderes als eine, wenn auch noch so geschichtlich bedeutsame 
Erinnerungsstätte, die Menschen aufsuchen und sich durch die Er­
innerung an eine verehrte Person tief beeindrucken lassen. Auch ist 
die Frömmigkeit des Wallfahrers inhaltlich nicht voll begrenzt mit 
Volksglauben, wie ihn die Volkskunde umschreibt; sie ist im christ­
lichen Glaubensgut doch tiefer verankert, als es nach den Auf­
fassungen vom Verhältnis der katholischen Glaubenslehre als der 
Hochreligion zu der Volksreligiosität angenommen wird. Daß diese 
in der Gesamterscheinung des christlich-katholischen Wallfahrts- 
tums doch den wesentlichen und tragenden Grund ausmacht, diese 
Überzeugung kommt einem, wenn man bei seiner Betrachtung auch 
dem wallfahrenden Menschen Beachtung schenkt.

Die volkskundliche Arbeit bezieht sich aber nicht auf dieses als 
Gesamterscheinung, sondern sie gilt nach R. Kriß den volkstüm­
lichen Zügen, dem volkstümlichen „Wallfahrtsbrauchtum in Natura­
lien- und Wachsopfer, im Opfer lebender Tiere und dem von wirk­
lichen und vermeintlichen Kostbarkeiten“ 2), mit dem Ziel der Er­
gründung und endlichen Begriffsbestimmung des Volksglaubens. Es 
liegt nahe, die volkskundliche Wallfahrtsforschung unter diesem 
letzten Gesichtspunkt zu betreiben und dadurch zu einer Begriffs­
bestimmung zu kommen, da diese noch immer nicht die allgemein 
anerkannte Klarstellung gefunden hat, so sehr auch darum gerungen 
Wurde, seitdem sich die Diskussion im Zusammenhang mit dem 
Titel des Handwörterbuches des Deutschen Aberglaubens damit 
beschäftigt hat.
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Bei der Analysierung des in langer geschichtlicher Entwicklung 
zu einem einheitlichen Bestand gewordenen Wallfahrtstums besteht 
jedoch noch eher die Möglichkeit, daß das Eigenständige des Christ­
lich-Katholischen nicht seinem Anteil entsprechend gewürdigt wird, 
indem das als allgemein-religiös anzusprechende Element in ihm als 
eine mit dem Christlich-Katholischen auf der gleichen Stufe stehende 
und gleichwertige Glaubensschicht behandelt wird. In dem ge­
schichtlichen Phänomen des Wallfahrtstums ist in unseren katholi­
schen Ländern das volkstümliche Brauchtum nicht das Wesentliche 
gewesen, denn dieses konnte nahezu verschwinden, ohne daß die 
eigentliche Wallfahrtsidee erloschen wäre.

Diese und die in ihr ruhende Frömmigkeit des wallfahrenden 
Menschen ist in ihrer Bezogenheit auf das Überirdische doch stär­
ker, als es bei einer Beschränkung auf die volkstümlichen Züge 
erscheinen könnte.

Daß sich die aus alter Tradition stammenden Brauchtums­
formen bis zur Jahrhundertwende im ständigen und allgemeinen 
Schwinden; befinden, auch wenn sich da und dort, gleichsam wieder 
aus der Überliefeung und in Nachwirkung ihrer geistigen und reli­
giösen Kräfte auftauchend 3), ein volkstümlicher Zug neubildet, darin 
wird man R. Kriß voll zustimmen; ein Besuch einer Wallfahrts­
stätte in unserer Heimat wird einem die Richtigkeit seiner aus weit­
reichender Kenntnis stammenden Folgerungen augenfällig erschei­
nen lassen. Aber ebenso fest wird einem die Überzeugung werden 
in Anbetracht des gegenwärtig neugeweckten Wallfahrtsgeistes, 
daß die eigentliche Idee, daß es notwendig und möglich ist, an 
bestimmter heiliger Stätte die dringende überirdische Hilfe zu er­
bitten, unverändert stark geblieben ist; daß sie im Gegenteil gerade 
in den gegenwärtigen Notzeiten bei dem einzelnen Menschen und 
bei Gemeinschaften kräftiger geworden ist; sie ballt sich bei uns 
und auch bei anderen Völkern gewissermaßen zu Wallfahrtsstürmen 
zusammen.

Die volkstümlichen Züge, mögen sie über Völker und Zeiten 
hinweg gleich oder ähnlich verbreitet erwiesen werden, erscheinen 
doch aus menschlichen und zeitgebundenen Kräften entsprungen, 
die sich wandeln und auch ganz verschwinden, wenn durch die 
menschliche und kulturelle Entwicklung ihre Sinnentleerung ein­
getreten ist. Dies darf man in Anbetracht der Beobachtung, daß sich 
im katholischen Kult ein fortschreitendes Abstreifen allgemein- und 
primitiv-religiöser Züge vollzogen und sich eine Herausarbeitung 
der eigentlichen Wallfahrtsidee Bahn gebrochen hat, mit gutem 
Grunde annehmen.

Eine weitere Begründung für den nahezu allgemeinen Schwund 
der tradierten Formen mag auch darin zu sehen sein, daß sich der
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Fortschrittsglaube des Menschen um die Jahrhundertwende herum 
zuletzt auch auf die Volksfrömmigkeit auszuwirken begann, nach­
dem der Mensch in seinem Irrglauben an einen unaufhaltsamen 
Fortschritt im Zivilisatorischen soviel Überkommenes gegen Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts hatte fallen lassen.

Im Wallfahrtsbrauchtum war diese Erscheinung erst nach dem 
Ersten Weltkrieg allgemeiner Beobachtung zugänglich geworden, 
weil sich ja im Religiösen die Tradition länger hält; jetzt zeigte sie 
sich auch auf dem Lande und im Bauerntum. Sie war auf dem 
Hintergründe des Ablaufes des allgemeinen Säkularisierungspro­
zesses im religiösen Leben des Menschen in der Vergangenheit und 
der fortschreitenden Verweltlichung nicht mehr allein in der Stadt, 
sondern auch in immer zunehmendem Maße auch auf dem Lande, 
unter dem Landvolk, erklärlich. In den Jahren nach dem Weltkriege 
mußte man feststellen, daß der betende Mensch beinahe der Sonder­
fall geworden war, während in der Vergangenheit der nichtbetende 
die Ausnahme gebildet hatte, daß das Beten der Gemeinschaft und 
für die Gemeinschaft stark im Rückgang begriffen war. Die soziale 
Aufgespaltenheit wirkte sich ebenfalls nachteilig in das Religiöse 
hinein aus. Diese Gründe und auch sonstige zeitbedingte Ursachen 
mögen für die scheinbare Verschüttung der Wallfahrtsidee in diesen 
Nachkriegsjahren verantwortlich gewesen sein; mit dem sich stär­
kenden Pfarrgemeinschaftsgedanken beginnt .sie nach den schweren 
Erschütterungen des Zweiten Weltkrieges; mächtige Auftriebskräfte 
zu bekommen; man könnte sagen, daß sie nach Zurücklassung des 
Überlebten die neue und klare Ausdrucksform gewinnt, daß sie sich 
sozusagen die Zeitgegebenheiten mit den technischen Neuerungen 
zu adaptieren beginnt; die Wallfahrtsidee vergibt sich als echte 
religiöse Idee an die jeweilige kulturelle Gegebenheit nicht voll, sie 
formt sich diese nur an. Daher stellt sie jetzt den modernen Groß­
verkehr in ihren Dienst und "wir sehen, wie zu verkehrstechnisch 
günstig gelegenen Gnadenstätten Großwallfahrten durchgeführt 
werden und diese ganz mit den Mitteln des Fremdenverkehrs vor­
bereitet werden. Der Fortschritt im Verkehr und die dadurch aus­
gelöste allgemeine Beweglichkeit des Menschen, von der besonders 
der Landmensch erfaßt ist, scheinen die der modernen Menschen­
massenführung adäquate Großkundgebung in der Form der Ge­
meinschaftswallfahrt mit Autokolonnen zu Landesheiligtümern her­
auszubilden.

Zur Begründung des Schwindens des volkstümlichen Wallfahrts­
brauchtums wird man zu allen anderen Gründen auch dem Wirken 
der kirchlichen Lenkung größere Bedeutung zumessen dürfen, als es 
gemeinhin geschieht;: diese w ar stärker als der „Volksgeist“, dem 
man noch immer in Nachwirkung der romantischen Auffassung von
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den Volkstumskräften die ganze Wirkkraft im Volksleben und das 
Beharren in der Tradition zuzusprechen gewöhnt ist. Denn seitens 
der kirchlichen Autorität, und dieser folgt willig das katholische 
Volk, ist zur Erhaltung des Wallfahrtsbrauchtums kaum etwas ge­
schehen, was doch so zu deuten sein dürfte, daß man die Volks­
frömmigkeit hinsichtlich des Wallfahrens in einer Entwicklung 
wußte, die zum allmählichen Schwinden seiner volkstümlichen Züge 
führen sollte. Man hatte aus feinfühligem Verständnis für die Volks­
psyche einer natürlichen Entwicklung Rechnung getragen, bevor die 
volkskundliche Forschung ihre Feststellung fertig brachte, die einen 
Pastoralen W ert nur mehr insoweit hat, als sie die richtige Be­
urteilung durch die kirchliche Autorität für das Wallfahrtswesen 
bestätigt hat. Nicht aus einem starren Integralismus hat man die 
sinnentleerten Formen des Opfer- und Votivwesens gehalten, man 
hat sie rechtzeitig schwinden lassen. Die Kirche stellt das in der 
Zeit Veränderliche, Kleinlich-Menschliche ab, wenn es nicht mehr 
in der Lage ist, dem eigentlich religiösen Oedanken die würdige 
Ausdrucksform und Substanz zu bieten. Kirchlicherseits, sogar 
gegen den W iderstand des gläubigen Volkes wurden Bräuche ver­
boten, wenn sie aus ihren liturgischen Quellen zu weit in das Volks­
leben abgesunken und profaniert waren. Beim Schwund des volks­
tümlichen Wallfahrtswesens werden nicht so sehr Verbote staat­
licher und kirchlicher Stellen in der Vergangenheit maßgebend ge­
wesen sein, ihnen gegenüber hielt das Volk hartnäckig fest und 
setzte sie durch; die durch die Verweltlichung des Menschen schon 
lange eingeleitete Entwicklung hatte sich auch hier ausgewirkt und 
daher war zur Erhaltung seitens der kirchlichen Kreise nichts 
unternommen worden, was viel bedeutet in Anbetracht, daß soviel 
Volkstümliches im katholischen Kulte liebevolle Betreuung gefun­
den hat. x

R. Kriß sieht im Verschwinden des volkstümlichen Wallfahrts­
wesens die letzte Auswirkung der Aufklärung auf das Bauernvolk. 
Man wird auch hier seiner Auffassung beipflichten, doch sie insoweit 
erweitern müssen, daß man auch die Aufklärung in den Ablauf eines 
großen geistigen Umformungsprozesses hineinstellt. Die volkskund­
liche Wallfahrtsforschung konnte von ihrem Standpunkt dieses all­
gemeine Bild ergänzen und festigen.

Diese Tatsache war, wie schon ausgesprochen, nach dem Ersten 
Weltkriege an dem Verhalten der beiden Generationen, der in der 
Heimat und in der Tradition Verbliebenen und der durch den Krieg 
aus ihr Aufgeschreckten, augenfällig geworden. Die erstere waren 
die um 1870 bis 1890 Geborenen; sie hatten das volkstümliche Wall­
fahrtswesen nofch selbst geübt, es noch in allgemeiner Übung um 
sich herum gekannt. Von den Männern — es waren von ihnen mehr
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als dreißig Jahrgänge zum Kriegs- und Militärdienst herangezogen 
worden — waren die jüngeren durch ihre lange Abwesenheit von 
der Heimat so aus den gewohnten Lebensumständen herausgeschleu­
dert worden, daß sie sich in die alten Verhältnisse, wo sie solche 
in der Familie oder im Dorfe vorfanden, nur mehr schwer oder gar 
nicht mehr hineinfinden konnten. Mit ihnen zog die „Neue Zeit“ in 
das Dorfleben ein und der natürliche Gegensatz von jung und alt 
bildete sich um zu dem von Altmodisch und Fortschrittlich; das 
Wallfahrtswesen hatte bis zum Kriege noch soviel Altgewordenes 
und nicht mehr den berechtigten Erkenntnissen Rechnungtragendes 
an sich gehabt, daß viele Menschen gar nichts daran fanden, wenn 
da ein bißchen etwas geändert oder weggelassen wurde. Natürlich 
die Alten, oder besser gesagt, die altmodisch gewordenen Menschen, 
konnten da nicht mit, sie waren gegenüber den Fortschrittlern zur 
Resignation gezwungen. „Ihr werdet es schon noch sehen“, mit 
diesen Worten zog sich einer vor einem halben Jahrhundert auf sich 
zurück, der nun in den letzten Jahren als hoher Achtziger im An­
blick unserer gegenwärtigen Lage sich äußerte, „daß es so kommen 
mußte, weil man auf das Beten und das Wallfahren ganz vergessen 
hatte“. So tief war für seine Generation? die mit ihrem Geburts­
datum weit hinter die Jahrhundertwende zurückreichte, das Wall­
fahren in der Volksfrömmigkeit verhaftet, daß ihnen ein Abgehen 
ein schuldbares Vernachlässigen der religiösen Verpflichtung war.

Der Haltung dieser Alten können wir die der Männer gegen­
überstellen, die nach dem Weltkrieg als die Fortschrittlichen ihre 
Ansprüche angemeldet hatten; sie beginnen sich auch schon dem 
Alter zu nähern. Im Angesicht der Dürrekatastrophe 1947 im oberen 
Mühlviertel erklärte derselbe greise Gewährsmann, zu seiner Zeit 
hätte man sich schon längst zu einem Bittgang zu der in der Pfarre 
gelegenen Kapelle entschlossen, jetzt dächten nicht einmal die Zech- 
pröbste daran, „daß man um Regen beten gehen könnte“. Und es 
dauerte lange Wochen, bis einige Frauen die Initiative dazu ergrif­
fen. Und dies in einer geschlossenen katholischen Pfarre mit einem 
zufriedenstellenden religiösen Leben. Man wird die Erklärung nur 
in einem Strukturwandel der Volksreligiosität suchen dürfen; und 
dabei wird man den wallfahrenden Menschen beachten müssen, 
denn auch der bäuerliche Mensch fühlt sich nun in seinem W irt­
schaften und Arbeiten nicht mehr so ganz ausschließlich von der 
Hilfe von oben abhängig, seine Beziehung zum Überirdischen ist 
merklich gelockert worden; die alte Weisheit, daß zu aller Arbeit 
der Segen von oben kommen sollte, ist stark verdunkelt, die Hilfe 
durch Versicherungsschutz gegen Ungemach im Haus und auf dem 
Felde läßt ihn die Dringlichkeit der himmlischen weniger unmittel­
bar fühlen. Auch das Gemeinschaftsgefühl ist so weit zurückgegan­
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gen, daß der Besitzer von Grund und Boden nicht mehr so stark 
die Verantwortung aus seinem einst religiös fundierten Standes­
bewußtsein fühlte, daß der Segen der Felder auch den grundbesitz­
losen Menschen nach höherem Gebot zukommen sollte, daß er mit 
Anrufung der besonderen himmlischen Hilfe durch eine Wallfahrt 
deren Gedeihen sichern müßte. Begreiflicherweise zeigt der grund­
besitzlose Dorfangehörige kein Verlangen mehr zu einem Bittgang 
für das Gedeihen der Felder, wenn die soziale Spannung vorhanden 
ist; diese wirkt sich zuletzt auf das Wallfahren einer Pfarre aus.

W er sich die geistige und religiöse Lage nach dem Ersten W elt­
kriege auf dem Dorf zu deuten versuchte, wird zur Erkenntnis ge­
kommen sein, daß das Schwinden volkstümlicher Züge im Wall­
fahrtswesen nicht als eine Besonderheit aufzufassen war, sondern 
daß es in das Gesamtbild der Volksfrömmigkeit hineinpaßte, die 
auch sonst volkstümliche Züge fallen hatte lassen; daher wurden 
Votivgaben an den Gnadenstätten wenig gefragt; die Erzeugung 
richtet sich bekanntlich nach dem Gesetz der Nachfrage, weshalb 
die Wachszieher keine neuen hersteilen. Ihre Model blieben bei 
ihnen eine Zeitlang ungenützt liegen, sie verschwanden in öffent­
liche Sammlungen oder wurden von privaten Sammlern erworben. 
Um 1930 herum waren nahezu alle Devotionaliengeschäfte, ohne die 
al-ten Votive, nur mehr recht minderwertigen Ramsch führten sie 
allenfalls noch; zu den Wachsziehern, die zudem auch nahezu ver­
schwunden waren, waren die Geschäftsverbindungen zu diesem 
Zeitpunkte abgebrochen. Wenn doch noch hie und da eine schlichte 
Landfrau nach einem wächsernen Votiv fragte oder sich ein Samm­
ler danach erkundigte, konnten die Personen, die die wenigen Wall­
fahrtsandenken noch führten, keine Bezugsquelle angeben.

Die reichen Sammlungen von den Votivgaben in den Wall­
fahrtsorten sind größtenteils überhaupt den Renovierungen nach 
dem Weltkrieg zum Opfer gefallen; was man davon noch an den 
Wänden um den Altar beschauen kann, sind Dokumente einer zum 
Abschluß gekommenen Entwicklung.

Es erscheint somit die Arbeit der volkstümlichen Wallfahrts­
forschung zeitlich begrenzt und sich bloß im wesentlichen auf die 
Vergangenheit zu beziehen; das Volksreligiöse am gegenwärtigen 
Wallfahrtstum, das sich noch gelegentlich findet, ist gering.

Diesem Bilde steht gegenüber die Tatsache eines blühenden 
Wallfahrtstums, wie es sich nach dem Ende des letzten Krieges 
kundgibt. Es gibt hierfür keine andere Erklärung als die, daß die 
eigentliche christlich-katholische Wallfahrtsidee das Immanente ist 
und daß sie auch für die Vergangenheit viel stärker wirkend war, 
als man bei einer Einengung des Blickes auf das Volkstümliche 
annehmen könnte; und daß man dem wallfahrenden Menschen
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größere Beachtung schenken müßte, daß er als besondere volks­
religiöse Erscheinung zu würdigen wäre, daß sein Brauchtum unter 

-dem Gesichtspunkt der Ausformung und Ausprägung seiner ihn 
tragenden religiösen Idee in diesem gesehen werden sollte. Die 
geschichtliche Betrachtung stützt sich meistens auf die Denkmäler 
einer geistigen und religiösen Entwicklung, mühsam sucht , sie auf 
den Menschen rückzuschließen. Die Votive und das übrige Brauch­
tum, das sich an unsere Wallfahrten anknüpfte, sind auch bereits 
derartige historische Denkmäler geworden, die einer raschlebigen 
und vergeßlichen Zeit schon nicht mehr verständlich und sinnvoll 
deutbar geworden sind. Doch haben wir für ihre Deutung noch die 
Erinnerung der alten Generation zur Verfügung, der Menschen, die 
noch ein gutes Stück in das vorige Jahrhundert zurückreichen. Um 
diese Erinnerungen der wallfahrenden Menschen sollte sich die 
volkskundliche Wallfahrtsforschung eifrigst bemühen; sie würden 
sicher kein Rückfall in die volkskundliche Sammlerarbeit sein.

Wenn man vom wallfahrenden Menschen ausgeht, könnten ver­
schiedene Fragen gestellt und auch leichter beantwortet werden, 
so z. B. welche Berufe und welche Stände es gerade in einer be­
stimmten Zeit waren, die eine bestimmte Gnadenstätte aufsuchten; 
ob es sich um bäuerliche Menschen handelte oder um solche 
aus dem städtischen, kleinbürgerlichem Lebenskreise; deren Nöte 
müssen sich religiös anders in den Votiven und im ganzen Brauch­
tum dargestellt haben: der wallfahrende bäuerliche Mensch zeigt 
ein ganz anderes volksreligiöses Bild als der Städter mit seiner 
Naturromantik, der zuerst die minderwertigen Drucke als Votive 
verwendete.

Und wenn wir den Menschen so etwa um die Jahrhundert­
wende und die folgenden drei Jahrzehnte im Auge haben, so können 
wir die Entwicklung verstehen, die sich als Tatsache im volkstüm­
lichen Wallfahrtswesen manifestiert, sein spießbürgerliches Banau­
sentum, seine satte Mittelmäßigkeit, Selbstzufriedenheit und Be­
triebsamkeit; die Entfremdung der großen Teile der Industriearbei­
terschaft bedrängten das Volksleben, mit dem das ganze Wallfahrts­
tum so tief verhaftet war. Wanderfrohe Jugend suchte als Rettung 
dagegen nach neuen Gestaltungen' und fand dabei von sich aus die 
stillen Waldandachten, denn sie konnten nicht an die Eltern an­
knüpfen, da gerade sie die Generation waren, welche die Tradition 
eufgegeben hatte.

Gegen den Standpunkt, dem wallfahrenden Menschen eine be­
sondere Beachtung zu schenken, wird man nur das einwenden 
können, daß es sehr schwierig ist, ihn aus seiner ganzen Umwelt 
in Familie und Berufsstand bis zur Gnadenstätte zu begleiten; doch 
spricht dies nicht gegen die Notwendigkeit, diesen Weg zur Erfor-



schung der Volksreligiösität des wallfahrenden Menschen einzu­
schlagen in Anbetracht dessen, daß Schlüsse aus dem Brauchtum 
insbesondere aus den Opfer- und Votivgaben auf einer schwächeren 
Grundlage stehen, weil solche zahlenmäßig klein sind im Verhältnis 
zu den Massen der wallfahrenden Menschen. Wir würden auf die­
sem Wege zu einer Typik des Wallfahrers gelangen, nach Berufen, 
Ständen, nach Gegenden oder Räumen, aus denen sie stammen; 
man könnte dann weiterschreiten zu einer solchen nach Nationen; 
daß es ein solch charakteristisches Verhalten wirklich gibt, prägt 
sich jedem mit aller Deutlichkeit ein, der an inländischen großen 
Gnadenstätten fremdnationale Pilgerzüge beobachten konnte, z. B. 
in Maria Zell die vielen ungarischen und slawischen Pilgerzüge. Und 
wer selbst Lourdes erlebte, spürte, daß die dort zusammenkommen­
den Nationen ebensoviele nationale Wallfahrertypen darstellen, . 
denen ein eigengeartetes volkstümliches Brauchtum entspricht.

Solche Untersuchungen und Darstellungen können vorerst nur 
eng umgrenzte Gebiete, am besten eine Pfarre, im Auge haben, 
damit sie eine feste Position erhalten; könnten weiter für ein Deka­
nat mehrere derartige Aufnahmen erreicht werden, — und das ist 
bei einer bereitwilligen Mitarbeit gar nicht so. unmöglich — würde 
sich ein sehr klares Bild nicht nur von der in manchen Gebieten 
eigenartig auftretenden Dichte von Gnadenstätten ergeben — was 
an sich eine reine topographische Aufnahme auch leisten könnte —, 
sondern es müßte deren Begründung aus dem geistigen und reli­
giösen Bedürfnis der Menschen dieses Gebietes erschlossen werden 
können; so wird eine agrarische Bevölkerung Sonderheiligen-Wall- 
fahrten zu Ehren der Viehpatrone haben wollen; wird sich aber der 
agrarwirtschaftliche Charakter eines Gebietes ändern oder wird 
sich ein Wandel in dem Weltbild, das dem agrarischen Menschen 
einst entsprach, einstellen, so wird sich die Intensität und Richtung 
der Wallfahrten nach den früheren Stätten ändern oder sie wird 
völlig erlöschen. Die oftmals schwer erkennbare Dynamik eines 
Wallfahrtsortes erführe damit ihre letzte Begründung vom wall­
fahrenden Menschen her.

Die im allgemeinen Teil vorgebrachten Erwägungen dürfen zu­
sammengefaßt werden:

In der volkskundlichen Wallfahrtsforschung soll auch der wall­
fahrende Mensch die gebührende Beachtung finden; er soll als % 
volksreligiöse Erscheinung charakterisiert werden.

Sein volkstümliches Wallfahrtsbrauchtum und sein auf allge­
mein-religiösem Grunde wurzelndes Opfer- und Votivwesen stellt 
die Manifestation seiner Volksreligiösität dar und sollte im Zu­
sammenhang mit dessen Lebenskreis erfaßt werden.
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Ändert sich die geistige oder religiöse Struktur seines Lebens­
kreises, ist damit auch eine Sinnentleerung des Brauchtums ver­
bunden; der kirchlichen Lenkung bei diesem Prozesse kommt eine 
bedeutende Rolle zu.

Der teilweise oder völlige Schwund des Wallfahrtsbrauchtums 
wird um die Jahrhundertwende zuerst allgemein feststellbar und 
hält hin bis nach dem Ersten Weltkrieg und in die folgenden Jahre.

Der Schwund des volkstümlichen Wallfahrtswesens ist nicht 
als vereinzelte Erscheinung anzusehen, sondern als der Ausdruck 
einer allgemeinen Auswirkung der Popularisierung des neuzeitlichen 
Weltbildes der Naturwissenschaften.

. Diese Tatsache ist an dem gegensätzlichen Verhalten der beiden 
Generationen, der in der Tradition Verbliebenen und der durch den 
Krieg daraus Aufgeschreckten feststellbar; daher können Erinnerun­
gen gerade der alten Generation wichtige Grundlagen abgeben, das 
volkstümliche Wallfahrtswesen vom Standpunkt des wallfahrenden 
Menschen zu verstehen.

B.
Diese allgemeine^ Erwägungen sollen im besonderen auf ein 

beschränktes Gebiet, das O b e r e  M ü h l v i e r t e l ,  angewendet 
werden; es ist dies der Landteil Oberösterreichs, der sich von der 
bayrischen Landesgrenze im Westen bis zu dem Höhenzug mit der 
bedeutendsten Wallfahrt dieses ganzen Gebietes, dem Pöstlingberg 
im Osten, von der Donau im Süden bis zum Kamm des Böhmer­
waldes erstreckt. Die weitere Beschränkung ist die auf die P f a r r e  
K i r c h b e r g, die umgrenzt ist im Süden von der Donau und im 
Osten und Westen durch die Große, bzw. Kleine Mühl und nach 
Norden; nur eine Erstreckung von einer halben Stunde bis zur näch­
sten Pfarrgrenze hat; somit ein kleiner und übersehbarer Sprengel. 
Da sie die Heimat des Schreibers ist, steht ihm die genaue Kenntnis 
der Menschen und ihres Lebenskreises zur Verfügung und da er mit 
seinen Lebensjahren; mehr als ein Jahrzehnt in das vorige Jahr­
hundert zurückreicht, hat er das volkstümliche Wallfahrtswesen 
noch selbst erlebt und seinen allmählichen Schwund verfolgen 
können.

Das Obere Mühlviertel stellte über die Jahrhundertwende her­
ein bis zum Ersten Weltkrieg ein wirkliches Rückzugsgebiet volks­
tümlichen Lebens auf bäuerlicher Grundlage dar. Bis in das letzte 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts stand die überkommene Dorf­
gemeinschaft aufrecht, die häuslichen Erzeugnisse hatten gegenüber 
den Stadtwaren den Vorzug, so daß auch die geistige Beeinflussung 
von außen her gering war, denn die einzige Bahnverbindung hatte 
die Menschen bis dahin noch nicht beweglich zu machen vermocht. 
Zum Beleg hierfür mag verwiesen werden, daß der Christbaum
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erst im Jahre 1891 über die Schullehrersfamilie zuerst im Pfarrorte 
Eingang fand und daß es noch einige Jahre dauerte, bis er in Hand­
werker- und Bauernfamilien aufzuleuchten begann. Es brauchte aber 
noch lange, bis er allgemein wurde, eigentlich erst, als sich über 
die Schulerziehung und durch einen stärkeren Einfluß der Stadt eine 
andere Auffassung vom Kinde und seiner Stellung in der Bauern­
familie geltend machte. Die oftmals verspottete Hinterwäldlerei des 
Mühlviertels begann sich mit dem Ende des Weltkrieges aufzuspal­
ten und von da an ging es bis zum zweiten in der Aufschließung 
so sprunghaft, daß die Auflösungserscheinungen im Dorfleben in 
mancher Hinsicht bei genauem Zusehen weitgehender sind als im 
südlich der Donau unmittelbar anschließenden Hausruckviertel. 
Diese Tatsache fällt den Menschen selbst auf, wenn sie ihren süd­
lichen Nachbarn mehr „Bauernstolz“ nachrühmen und dabei meinen, 
daß diese mehr an der bäuerlichen Art festhielten. Daß die Tradition 
stark gemindert ist — Brauchtums-Darstellungen nehmen sehr oft 
auf Vergangenes Bezug, auch wenn sie aus mündlicher Überliefe­
rung geschöpft sind —, beweist der Umstand, daß das Burschen­
schaftswesen, das für die Tradition so wesentlich war, hier schon 
lange nicht mehr bekannt ist, ganz im Gegensatz zu andreren Lan­
desteilen. Und wenn in einem oder dem anderen Bauernhaus nach 
dem Weltkriege das Tischgebet nicht mehr verrichtet wurde, so 
sind das zwar besondere Fälle, aber in einem Gebiet mit jahrhun­
dertlangem traditionsgebundenem Katholizismus Anzeichen, daß auch 
im religiösen Brauchtum der Familie Einbrüche erfolgt sind. Könnte 
da das Wallfahrtswesen mit seinen volkstümlichen Zügen und der 
engen Verwurzelung mit dem ganzen Volksleben eine Ausnahme 
machen?

Daher entsprach dem einstigen reichen Volksleben die große Zahl 
der Wallfahrten; der Mensch hier ging gerne und viel wallfahrten 
in den vergangenen Zeiten; er brauchte und suchte die überirdische 
Hilfe an besonders heiliger Stätte in nächster Nähe oder in weiterer 
Entfernung. Sein Leben und Wirtschaften war zu allen Zeiten hart; 
es zu meistern, waren die Menschen nur befähigt aus ihrem tiefen 
Glauben, der vor allem die Frauen auszeichnete; sie mußten sich 
aus ihrer Bedrängnis durch Arbeit und Familiensorgen losreißen, 
um eine Wallfahrt machen zu können, die auch die Gelegenheit bot, 
für einen halben oder ganzen Tag davon befreit zu sein. „Heute 
gehe ich wallfahrten, damit ich auch einmal im Jahr von daheim 
fortkomme“, kann man die Hausmutter häufig zur Nachbarin spre­
chen hören. Die Mariazeller Wallfahrer freuten sich, daß sie acht 
Tage „von zu Hause nichts wüßten“ ; außerdem hatten sie Gelegen­
heit, fremde Menschen bei ihrer Arbeit zu sehen, wenn sie mit ihrer 
Kreuzschar an den Feldern vorüberzogen. Den Menschen dieses
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Landesteiles kennzeichnet ein gewisser polarer Charakter mit einem 
tiefen religiösen Qrundzug; es bedrückt ihn einerseits die Enge und 
Abgeschlossenheit, er sehnt sich in die Ferne; und die Erfüllung 
dieser Sehnsucht w ar für viele einst wenigstens einmal eine Wall­
fahrt nach Maria Zell; „Einmal möchte ich doch in meinem Leben 
zur Zellermutter“, w ar der Wunsch in der Zeit der Großeltern. Die 
Klosterfrauen von Niedernburg in Passau, denen das Land bis zur 
Großen Mühl als Abteiländchen bis zur Vereinigung mit Österreich 
gehörte, werden die fromme Wallfahrtsgesinnung gefördert haben, 
weshalb sich die vielen kleinen lieblichen Gnadenstätten vorfinden.

Daß reiche und wohlhabende Leute wertvolle und kostbare 
Votive und Opfergaben gegeben haben, von dieser Tatsache geben 
die Schatzkammern der großen Gnadenstätten Zeugnis; der kärg­
lich wirtschaftende und einst so sparsam lebende Obermühlviertier 
vermochte da nicht mitzukommen, daher sind seine Kapellen nur 
mit einfachen und billigen Gegenständen gefüllt gewesen. Es war 
daher auch nicht verwunderlich, daß man diese beseitigte, als man 
fortschrittlich geworden war; man hatte auch Sinn bekommen für 
Hygiene und man wollte die unzähligen Ketten extrahierter Zähne, 
die den Heiligen um den Hals gehängt waren, nicht mehr sehen. 
Die Wegräumung -der alten Votivgegenstände wird vom volks­
kundlichen Standpunkt als ein Eingriff in eine Überlieferung gewer­
tet; nicht so von den wallfahrenden Menschen der Epoche nach 
Jahrhundertbeginn. Sie begrüßten die im Zusammenhang mit Reno­
vierungen erfolgten Säuberungsaktionen, im Gegensatz zu den Vor­
fahren in der Josephinischen Ära, die gegen die Beseitigung von 
Wallfahrtsbräuchen in Gemeinschaft mit ihren geistlichen Herren 
scharf Stellung nahmen, wie es für die Wallfahrt Maria Landshut 
in Kleinzell und Maria Bründl bei Putzleinsdorf bezeugt ist. Der 
Volksfrömmigkeit der Menschen jener Vergangenheit entsprach die 
große Zahl der W allfahrtsstätten des Gebietes; für die gegenwärtige 
ist diese zu groß, weshalb die Besucherzahlen fielen, die Säuberung 
der Kapellen von Votivgaben ruhig hingenommen wurde, wenn nicht 
gar begrüßt wurde. Es mag nicht uninteressant sein hinzuweisen, 
daß sich die Erinnerung an die in Josephinischer Zeit aufgelassenen 
Wallfahrtskapellen etwa bis zum Ersten Weltkrieg bei der alten 
Generation erhalten hat. Die Filialkirche von Kirchberg in Ober­
mühl war bis zur Aufhebung unter Kaiser Joseph II. eine vielbe­
suchte Wallfahrt zu Maria Hilf (nach der Passauer Maria Hilf) 
gewesen4). Der am Patroziniumstag stattgehabte Kirtag findet noch 
immer statt, als letzte Erinnerung. Bis zum Weltkrieg gingen Grei­
sinnen am Maria Geburtstag zur Maria Hilf wallfahrten; die Jugend 
wußte um die einstige Wallfahrt nichts mehr, sie ging nur zum 
Kirtagsvergnügen. W aren die durch die Aufhebung betroffenen
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Gnadenstätten wenigstens noch Pfarrkirchen geblieben und hatte 
sich in ihnen das Kultbild erhalten, war die Erinnerung besser und 
allgemeiner erhalten geblieben, wie zur Maria Landshut in Klein­
zell, die durch die Josephinischen Eingriffe nur vom Hauptaltar auf 
den linken Seitenaltar hatte abwandern müssen; die ganz junge 
Gründung von Maria Ramersberg hat sie in ihrer Verehrung wei­
terhin beeinträchtigt.

Über die einstige Stellung des Menschen zum Wallfahren gibt 
der lebendige sprachliche Ausdruck einen interessanten Aufschluß; 
hat er in seiner Pfarre die Wallfahrt, so „geht er zu ihr beten“. 
Geht eine größere Anzahl gemeinsam um eine Fahne oder ein Kreuz 
geschart, „gehen sie mit der Kreuzschar“, wie unsere Greise mit 
der Kreuzschär nach Maria Zell gingen. Es wirkt die ursprüngliche 
Bedeutung des Wortes Wallfahrt noch fort, daß der Mensch dazu 
die Heimat verlassen muß und sich an eine entferntere heilige Stätte 
begibt. Eine Autofahrt zu einer Gnadenstätte gilt ihm jetzt noch 
nicht als eine richtige Wallfahrt; eine tüchtige Gehleistung ist ihm 
eine unerläßliche Bedingung, ebenso das gemeinsame Beten, das 
Wallfahrerlied und der feierliche Einzug in die Gnadenkirche. Bei 
den Autowallfahrern schiebt sich an die Stelle der Bußidee die 
Reise- und Naturfreude.

Im Gegensatz zu der auf allen Gebieten der menschlichen Be­
tätigung sich vollziehenden Spezialisierung ist im Wallfahrtstum der 
Zug zu allumfassenden Gnadenstätten deutlich; die für die beson­
deren Anliegen des bäuerlichen Menschen sind zurückgetreten. Diese 
Tatsache bestätigt auch der Obermühlviertier, der seit je zur Mutter 
Gottes viel und gegenwärtig einzig geht; sie ist ihm die Mittlerin 
aller Gnaden. Den tiefgründigen Einfluß der kirchlichen Lehre auf 
die Volksfrömmigket wird gerade hier niemand übersehen können. 
Freilich hatte sich zu ungunsten der Sonderwallfahrten die ganze 
Volksauffassung im Zuge der weitgehenden Popularisierung der 
wissenschaftlichen Erkenntnisse geändert seit etwa dem Beginn des 
Jahrhunderts. Bei Zahnweh wird sich kaum mehr jemand zur heili­
gen Apollonia verloben; die Zahnheilkunde ist gerade von der ge-* 
samten Heilkunde der Zweig, der unbestritten am breitesten und 
am wenigsten angefeindet in das Volk eingedrungen ist. Unsere 
Greise hatten sich noch in ihrer Jugend nach Maria Pötsch oder 
zur Apollonia in Maria Trost bei Rohrbach oder zu ihr auf den 
Kalvarienberg bei Lembach verlobt. Die heutige Jugend weiß nichts 
mehr von einer Zahnheiligen; man kann die Probe machen, daß sie 
die Heilige nicht mehr an ihren Attributen erkennt; über den alten 
Opferbrauch lächelt sie mitleidig, sie geht gerne zum Zahnarzt. Daß 
der heilige Leonhard für das Vieh gut sei, ist für sie kaum mehr als 
eine Erinnerung, die die alte Generation vor 40 und 50 Jahren noch
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als lebendigen Glauben hatte. Von ihr ging eine Reihe von Vieh­
besitzern oder ihre Frauen zu seinem Feste, nach Sarieinsbach oder 
nach dem Pesenbach bei Feldkirchen, auch arme Inwohnersfrauen, 
die nur eine oder zwei Ziegen ihr Eigen nannten, versäumten nicht, 
den weiten Weg für ihre Geißen zu machen. Das Vieh nimmt nicht 
mehr als der einzig wertvolle Besitz die einstige Bedeutung im bäu­
erlichen Denken ein; die Viehversicherung und der Tierarzt taten 
das Weitere. Und wenn jemand bei der Arbeit eine Augenverletzung 
davon trägt, geht er unverzüglich zum Augenarzt und verspricht 
sich nicht erst zu einem Q uellenheiligtum  für Augenleidende. Nach 
dem heiligen W asser besteht nun nicht mehr dasselbe starke Ver­
langen wie vor einem halben Jahrhundert. Man wird hierin keine 
Auswirkung der Aufklärung sehen können, denn es ist keine wie 
irgendwie geartete religions- oder kirchenfeindliche Stellung vor­
herrschend, das neuzeitliche auf die Naturwissenschaften gegründete 
Weltbild erscheint in die Volksfrömmigkeit verbreitert; in Auswir­
kung davon wurden die in der Tradition wurzelnden und sinnent­
leerten volkstümlichen Züge aufgegeben.

Bekanntlich können die Bestrebungen des Wallfahrers auch 
durch geschichtliche und wirtschaftliche Momente beeinflußt w er­
den, daß z. B. sich die Richtung seiner Wallfahrt ändern, muß. Die 
Gründe hierfür sind am leichtesten zu erfassen, wenn staatliche 
Grenzänderung diese beeinflußten; so machten bis zur Jahrhundert­
wende alljährlich einige Personen ihre Wallfahrt auf den Maria- 
hilfberg bei Passau. Bis 1809 hatte ja dieses Gebiet bis zur Großen 
Mühl als „Abteiländchen“ zum Hochstift nach Passau gehört; wie 
das ganze Volksleben und die Siedlungsformen enge Beziehungen 
zum anschließenden Bayrischen Wald aufweisen, so auch sein Wall- 
fahrtstum und es mögen auch diese Wallfahrten noch ein Nachklang 
jener geschichtlichen Erinnerung sein.

Alte Wallfahrtsandenken an Maria Hilf und bestimmte Schüs­
seln und Krüge brachte man von dort mit und diese fanden sich 
•noch bis zu dieser Zeit in manchen Familien. Nicht mehr Wallfahrt, 
sondern in erster Linie Ausflug waren die nach dem ersten Dezen­
nium nach dem Weltkrieg aufgenommenen Donaufahrten nach Pas­
sau, bei denen man neben anderen Sehenswürdigkeiten der Stadt 
auch den Maria Hilfberg aufsuchte. Durch die staatliche Angliede­
rung an Österreich hatte sich nach etwa drei Generationen die 
Erinnerung an die einstige viel besuchte Fernwallfahrt der unmit­
telbar an der Donau gelegenen Pfarren verloren; die neuen Diöze- 
sangrenzen von Linz waren bestimmend geworden, die Wallfahrer 
auf den Pöstlingberg umzuleiten.

Zuletzt soll der wallfahrende Mensch unmittelbar aus seiner
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engsten; Gemeinschaft, aus der Familie und seiner Pfarre, Beachtung 
finden; es soll daher versucht werden, wie der bäuerliche Mensch 
der Pfarre Kirchberg, die an dem gesamten geistigen und religiösen 
Lebensraum des Oberen Mühlviertels ihren starken1 Anteil hat, 
eigentlich Wallfahrer wird, und welches Ausmaß sein Wallfahrts­
bedürfnis vor und nach jener großen Wende im volkstümlichen 
Wallfahrtswesen hatte. Als bäuerlicher Mensch fühlte er sich aus 
seinem bis dahin gültigen theozentrischen Weltbilde unmittelbar vom 
Himmel abhängig. „Vom Bauer die Arbeit, von oben 'der Segen'1 
galt für ihn. Flursegeni und Prozession, Feldfrüchtegebet beim sonn­
tägigen Pfarrgottesdienst sind das Gemeinschaftsgebet um die nor­
male Witterung. Für anhaltende Dürre aber und ebenso Regen­
wetter ist die besondere Hilfe notwendig durch eine Wallfahrt. Und 
es mögen sich die Menschen glücklich schätzen, eine solche Wall­
fahrt, die besonders zuständig ist, in der Pfarre zu haben.

1. Sonder-Ifeiligenwallfahrten

Die gewünschte Witterung ist infolge der ungleichen Anbau­
oder Erntezeiten oft innerhalb eines ganz engen Raumes, von Pfarre 
zu Pfarre, verschieden; es muß daher das Bedürfnis nach einer 
Sonder-Heiligenwallfahrt in der eigenen Pfarre entstehen. Unsere 
Pfarre hat eine solche in der B u c h e n t k a p e l l e ;  dies ist eine 
kleine Waldkapelle mitten im sogenannten Buchentholz an der alten 
Straße nach Untermühl gelegen (Abb. 1). Sie ist im üblich schlichten 
Stil der Hauskapellen mit Bet- und Ruhebank davor errichtet. Das 
Innere kann nicht betreten werden, es enthält das Bild Maria von 
der Immerwährenden Hilfe und einige heilige Bilder, die als Votiv­
geschenke niedergelegt wurden. Unbeholfene Aufschriften, wie 
„Maria hat geholfen“ usw., bedecken die Außenwände. Aus einem 
kleinen Rinnsal trank man einstmals heilkräftiges W asser, nahm es 
nach Hause mit; diesen Brauch kennt niemand mehr. Den Wanderer, 
der bei einer Rast ein stilles Gebet verrichtet, hält die Hygiene 
davon ab, den bäuerlichen Menschen erfüllt auch kein Verlangen 
mehr nach dem heiligen Wasser. Zu dieser Kapelle, zur Buchenmut­
tergottes, ging man beten um Änderung einer langandauernden un­
günstigen Witterung, für Regen und Sonnenschein. Die Gemein­
schaftswallfahrten zogen bis zum Weltkrieg etwa mit einer kleinen 
roten Fahne mit der Darstellung des Kultbildes darauf unter Führung 
einesOrtsgeistlichen dorthin. Das Vertrauen in die Gewährung der 
Hilfe w ar sehr groß, und bei den älteren Frauen ist dieses bis heute 
nicht unterbrochen worden. Abfälligen Einwürfen halten sie entgegen, 
daß das „Buchentgehen, wenn es nicht hilft, nicht schadet“.
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Die durch den Weltkrieg aus der pfarrlichen Tradition heraus­
gehobenen Männer blieben zuerst den Bittgängen ferne, ebenso die 
größeren Bauern; sie schickten ihre Frauen und Dienstboten dazu, 
und da diese meist an Sonntagen nach der Nachmittagsandacht 
stattfinden mußten, blieben diese begreiflicherweise ferne, da sie die 
Stunden der Erholung besonders in den sogenannten „Amtszeiten“, 
wie die Erntezeiten heißen, nicht missen wollten. Das sinkende Ge­
meinschaftsbewußtsein hatte sich ausgewirkt. So war eigentlich die 
Wallfahrt zu dieser Kapelle nahezu geschwunden, bis zum Zweiten 
Weltkrieg. Plötzlich ließ die Dürrekatastrophe des Sommers 1947 
diese wieder aufleben; wie schon oben in einem anderen Zusammen­
hang hervorgehoben, brach sich der Wallfahrtsgedanke bis zur 
Durchführung nur langsam Bahn. Er brachte wieder die Gemein­
schaftswallfahrt mit starker Beteiligung seitens der Männer und 
unter Führung des Geistlichen. Für die Volkstümlichkeit mag es 
nicht uninteressant sein, daß man die erste Periode der Trockenheit 
durch eine Gemeinschaftswallfahrt mit Erfolg abschließen konnte 
und dadurch' das Vertrauen zu der Hilfe der Buchentmuttergottes 
gestiegen war, daß man sich aber nach nochmaligen Gemeinschafts- 
■ wallfahrten ohne Erfolg von hier weiter nach Maria Ramersberg 
wandte, als die zweite Dürreperiode keine Beendigung fand.

Das zweite große Anliegen, das den bäuerlichen Menschen zu 
einer Sonder-Heiligenwallfahrt drängt, ist sein Vieh; dies, mag zu 
Gemeinschaftswallfahrten führen und dann sind es die Umritte gan­
zer Gemeinden; ist das Vieh sosehr persönlichste Angelegenheit, 
daß man den Nachbar und den Fremden vom Stalle fernhielt, wie 
im Oberen Mühlviertel allgemein üblicher Brauch war, wird der 
Besitzer auch lieber einzeln zu dem zuständigen Heiligen in Be­
drängnis gehen. Für die alte Generation war der heilige Leonhard 
so einzig mit dem Vieh in Beziehung gebracht, daß seine Ketten, die 
ihn ikonographisch als Gefangenenbefreier darstellen, als Viehketten 
angesehen wurden; merkwürdig für Menschen, die doch sehen müß­
ten, daß sich seine Ketten nicht als Viehketten eignen würden. 
Gegenüber seiner exzeptionellen Stellung kam auch der zweite 
Viehpatron Wendelin nicht auf, obwohl er am Hauptaltar der Kirche 
von Kirchberg seine Stellung hatte. Das Bedürfnis, St. Leonhard an 
seiner besonderen Gnadenstätte aufzusuchen, konnte erfüllt werden 
in P e s e n b â c h  oder in S a r i e i n s b a c h .  Nach Pesenbach, der 
Filialkirche von Feldkirchen, gingen bis zum Weltkriege zwar nicht 
zahlreiche, aber ein halbes bis ein ganzes Dutzend waren es. Die 
mußten sich in der Nacht zum Leonharditag nach Mitternacht auf 
den Weg machen, damit sie zeitlich am Morgen dort ankamen; sie 
machten den weiten Weg von mehr als vier Stunden nüchtern,
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damit sie ihrer Wallfahrt besonderen Nachdruck geben konnten. 
Eiserne Votive benützten sie schon, um die Jahrhundertwende nicht 
mehr. Gegenwärtig, ist die Wallfahrt nach Pesenbach kaum mehr 
von jemandem gehalten.

Die neuzeitliche Tierzucht und das Vertrauen zum Veterinär, 
das sehr groß ist, hat St. Leonhard starken Abbruch getan. Nach 
Sarieinsbach wurde an diesem Tage nur mehr von solchen ge­
gangen, die persönliche oder verwandtschaftliche Beziehungen dort­
hin hatten und mehr wegen des einstigen großen Leonhardimarktes, 
bis es keine Waren mehr gab. Die Wallfahrt galt der Leonhard­
statue, die sich gegenwärtig im Presbyterium der Kapelle zur 
Schmerzhaften Muttergottes befindet und hierher von ihrem eigent­
lichen Kultplatz, von St. Leonhard, im Zuge der Josephinischen Kir­
chenaufhebung im Jahre 1785 überführt wurde. Es war ein weit­
berühmter Wallfahrtsort gewesen, der schon im 16. Jahrhundert viel 
besucht wurde und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts die 
Blüte erreicht hatte 5).

Das dritte Anliegen galt dem persönlichen Wohl der Familie; 
es mußte oftmals den beiden ersten gegenüber zurückstehen. Der 
gegenwärtige Mensch kann diese Einstellung unserer Vorfahren gar 
nicht erfassen, weil er sich durch die sozialgesetzlichen Bestimmun­
gen geborgen fühlt. Das Zahnweh war die furchtbare Not, der die 
Menschen ganz machtlos gegenüberstanden. W er auf dem Lande 
noch in den Neunzigerjahren des letzten Jahrhunderts aufgewachsen 
ist, weiß, welche Praktiken an ihm angewendet wurden, damit er 
Linderung fände.

Daher war das Bedürfnis nach einem Sonderheiligen und nach 
einer Wallfahrt zu ihm gegeben; man verlobte sich aus der Pfarre 
nach M a r i a  T r o s t  a m B e r g e  b e i  R o h r b a c h ,  wohin man­
cher Vater mit seinen Sprößlingen sich verlobt hatte und dort in der 
Nebenkapelle die extrahierten Zähne niederlegte, daß sie, in ganzen 
Kränzen gefaßt, die Statuen zierten. Sie sind von hier entfernt wor­
den. Auch an der Statue der heiligen Apollonia in der Außennische 
des Kalvarienberges bei Lembach konnten diese noch vor kurzem 
(1930) gesehen werden. Das Bedürfnis nach außerordentlicher Hilfe 
gegen Zahnweh war so allgemein, daß man sich selbstverständlich 
auch an die Mutter jeglicher Hilfe wandte und daher von hier aus 
die nähergelegenen W allfahrtsstätten in M aria'Pötsch und Ramers- 
berg aufsuchte, wo man bis zur allgemeinen Renovierung und Säu­
berung unzählige extrahierte Zähne aufgeopfert sehen konnte. Diese 
volkstümlichen Züge sind geschwunden, seitdem die Zahnheilkunde 
allgemein geschätzt wird, sie von allen Zweigen der Medizin am 
meisten.

Das Aufblühen der Augenheilkunde hat weiterhin dem Wall-
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fahrtsbedürfnis großen Abbruch getan. Die Quelle, das Bründl, mit 
dem heilbringenden W asser war-das Ziel, wo man sich die Augen 
wusch oder benetzte. Wo sich über dem Bründl eine Marienkapelle 
erhob, nahm die heilige Maria als Helferin in aller menschlichen Not 
die letzte und unmittelbarste Instanz ein, ihr Gnadenbild wurde be­
rührt mit einem Tuch und damit wurden die Augen berührt, sowohl 
die kranken als auch die gesunden zur vorbeugenden Wirkung. 
So wallfahrtete man von hier einst nach M a r i a  P ö t s c h ,  
einer jüngerem Gründung (Abb. 2) oder nach M a r i a  B r ü n d l  
b e i  P u t z l e i n s d o r f  (Abb. 3). Beide Stätten hatten zahlreiche 
Augenvotive in Wachs, Metall und Votivtafeln. In Maria Pötsch 
umschritten die Wallfahrer, auch wenn sie nicht in der besonderen 
Not eines Augenleidens gekommen waren, den Marienaltar; nach­
dem sie ihr Geldopfer gereicht hatten, verrichteten sie auf den 
Stufen ihr Gebet, stiegen auf dem Schemel zum kleinen an der 
Tabernakeltür angebrachten Gnadenbild empor und wischten mit 
einem Tuch darüber und dann sich selbst über die Augen.- Dieser 
Brauch wird noch gegenwärtig von mancher Mutter geübt. Es ist 
rührend zu sehen, wie die Mütter ihren kleinen Kindern mit ihrem 
Tüchlein über die Augen wischen). Derselbe ist übrigens auch an 
dem Kultbild der Immerwährenden Hilfe von Ramersberg zu be­
obachten, das kein Heilwasser hat.

E i n bäuerliches Anliegen hat eigentlich kein besonderes Wall­
fahrtsbedürfnis ausgelöst; das ist der Schutz des Hauses vor Feu­
ersgefahr und Blitz. Dazu ist die persönliche Anwesenheit des heili­
gen Florian notwendig, daher soll sein Standbild oder sein Haus­
zeichen in einer Mauernische oder als Hinterglasbild ober dem 
Eßtisch diese Gefahr abwehren.

Wir erkennen deutlich, daß die Menschen aus ihrer bäuerlichen 
"Lebensart und aus der darin wurzelnden katholischen Frömmigkeit 
zu bestimmten Sonder-Heiligenwallfahrten gedrängt wurden und 
daß ihnen aus einem tiefen Verstehen ihrer Lebensbedürfnisse die 
katholische Volksfrömmigkeit den liebevollen Raum bot; weiters 
ersehen wir aber doch, daß dieser Zug, der auf Besonderung im 
Wallfahrtswesen einstmals hinzielte, im allgemeinen Schwinden be­
griffen ist, weil sich die geistige und religiöse Struktur der Men­
schen hier aus mehrfachen Gründen geändert hat und daß es sich 
nicht um das Wesenhafte des christlich-katholischen Wallfahrtstums 
handelt, daß die Idee immanent ist und neue Formen aufblühen läßt.

2. Marienwallfahrten
Daher kommt die Gegenwart mit einer kleinen Zahl von Gnaden­

stätten! aus,' die der Muttergottes geweiht sind. Im Wallfahrtstum ist 
die Verehrung der heiligen Maria und ihrer Gnadenvermittlung all­
gemein zum Durchbruch gekommen. So haben für unsere Pfarre die
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Marienwallfahrten Maria Pötsch und Maria Ramersberg als Nah- 
iind Pöstlingberg als entferntere Wallfahrt die bevorzugte Stellung 
inne.

Einerseits der tiefen und allgemeinen Marienverehrung und 
anderseits dem Zuge nach der Fernwallfahrt mag es entsprechen, 
daß die Heimat die ferne Gnadenstätte, die doch nur wenige be­
suchen können, gleichsam, in Nachbildung besitzen will, weshalb die 
Errichtung der L o u r d e s g r o t t e  bei der Pfarrkirche erklärlich 
wird und daß diese zu einer Wallfahrt über den engen Raum der 
Pfarre hinaus werden kann, besonders wenn sie eine Statue der 
Lourdesmadonna enthält, die sich Pfarrangehörige von einem Lour- 
des-Pilgerzug mitgebracht haben. Diese vor 25 Jahren errichtete 
Kapelle ist erfüllt von Votivtafeln mit den gleichförmigen Worten: 
Maria hat geholfen. Sie ist aber auch eine Beeinträchtigung des 
Wallfahrens nach anderen Stätten, da die „Muttergottes überall 
dieselbe ist“, wie man hören kann.

Frauen und Mädchen sind immer und überall tiefer religiös ver­
anlagt; daher ist ihnen vor allem die etwa IV2 km östlich des Pfarr- 
dorfes einsam im Walde gelegene H a n g h o f e r k a p e l l e  zu einer 
Marien-Wallfahrt geworden. Sie wurde vor mehr als fünfzig Jahren 
von dem drittletzten Besitzer eines in der Nähe gelegenen großen 
Bauerngehöftes in Erfüllung eines besonderen Familien'gelöbnisses 
errichtet. Die Tatsache, daß diesem die Erfüllung wurde, hat den 
Platz in den Augen der Pfarrangehörigen als besondere Gnaden­
stätte legitimiert und ein großes Vertrauen aufkommen lassen. Die 
Gründung dieser ganz im Stil der üblichen Hauskapellen erbauten 
Waldandachten erfolgte noch zu einer Zeit, als im Oberen Mühl­
viertel die alte festgefügte Frömmigkeit noch nicht gelitten hatte,, 
und von einem Manne, der sogar zu seiner Zeit als ein aufragendes 
Denkmal bäuerlicher frommer Lebensauffassung galt. Weil sich das 
Gelübde an einem Kinde vollzogen hat, gehen vor allem die Fami­
lienmütter mit ihren Kindern an Maiensonntagen nachmittags und 
besonders an Maria Himmelfahrt zu dieser Kapelle beten. An Maria 
Heimsuchung findet sich eine Gruppe Frauen und Mädchen ein; es 
sind also die Frauen, die hierher ihre Zuflucht nehmen, und man 
hört manche Hausmutter ihrer Freundin den Rat geben: „Probier’s 
und geh zur Hanghoferkapelle.“ Die Innenausstattung enthält ein 
Bild der heiligen Maria von der Immerwährenden Hilfe und einige 
Bilder, die verlobt wurden.

Das starke Wallfahrtsbedürfnis bis über die Jahrhundertwende 
und gegen den Ersten Weltkrieg zu lenkte die Menschen, wie schon 
erwähnt, nach M a r i a  P ö t s c h . i m  G r o ß e n  M ü h l t a l ,  zwei 
und eine halbe Stunde zu Fuß vom Pfarrdorfe entfernt. Das „Pötsch- 
gehen“ war bis dahin ein alljährlich gehaltener Brauch. Es waren
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einzelne oder meist Familien, die an Sonntagen in der „schönen 
Jahreszeit“ und da wieder an Marienfesten den Weg machten. Es 
wurde auf dem Wege dahin im lieblichen Langhalsen die Kirche 
besucht6), die eine in Josephinischer Zeit aufgelassene Wallfahrt 
war — seit dem Baue des Stausees für das Kraftwerk Partenstein 
ist der Ort und die Kirche abgetragen —; die Änderung des ganzen 
Landschaftsbildes hat viele Menschen besonders zur Bauzeit ab­
gehalten, die Wallfahrt zu machen. Die Wallfahrtskirche Maria 
Pötsch hegt am Ausgang eines rechten Seitentales der Großen Mühl 
und war bis zur großen Sturmkatastrophe im Sommer 1929 ganz 
vom Wald umschlossen. Über die Entstehung gibt es die münd­
liche Überlieferung, die unsere Greise noch bis nach dem W elt­
krieg lebendig hatten und über die ein Schriftchen von 16 Seiten 
ohne Angabe des Erscheinungsjahres und des Druckers berichtet: 
„W ahrer Ursprung des wundertätigen Bildnisses der weinenden 
Muttergottes in Pötsch bei Neufelden in Oberösterreich.“ Dieses 
findet sich noch in vielen alten Gebetbüchern als Andenken an eine 
Pötsch-Wallfahrt. Die Ursprungslegende enthält die typischen Mo­
tive der Wallfahrtsgründungssagen: Das Bild wird von einer Bau­
ernmagd beim Streurechen an der Stelle der jetzigen Kapelle ge­
funden (1793). Ein Traum veranlaßt sie, das Bild, das durch viele 
Jahre in einem Bauernhause auf bewahrt wurde, in das Tal zu dem 
W asser zu bringen, weil „mit der Zeit viele Menschen diesen Gna­
denort mit Andacht besuchen werden“, und ihr Sohn befestigt es 
(1847) an einem Fichtenbaum bei dem „heiligen W asser“ ; so hatte 
man die Stelle seit alters geheißen. Hier wurde das Bild von vielen 
Wallfahrern besucht, „die teils zum W asser, teils aus Neugierde 
dahin gingen, warum das Bild dahinge“. Wallfahrten aus nah und 
ferne brachten dem Sohn die Prophezeiung der Mutter in Erinne­
rung und er schloß auf deren Richtigkeit und die göttliche Vor­
sehung bezüglich des Ortes und erbaute die Kapelle. Der Traum 
stellt eigentlich eine Doppelung des Motivs der wunderbaren Auf­
findung des Bildes dar, das für sich allein schon genügte, die Ent­
stehung zu motivieren. Das heilige W asser steht im Mittelpunkt des 
volkstümlichen Brauchtums, über das sich die allgemeine Marien­
verehrung erhöht. Das W asser fließt noch jetzt hinter der Kirche 
hervor und ergießt sich in einem mächtigen Strahl vor ihr in ein 
Steinbassin. Man trank es, sprach ihm große Wirkung bei Augen­
leiden zu. Doch Maria P ö tsch7) ist die Zuflucht für alle Anliegen 
geworden und w ar es bis zur großen Wende geblieben. Die zahl­
reichen Votive an den Wänden rund um den Altar und besonders 
an dessen Rückseite führten einem so recht deutlich vor Augen, 
warum und aus welcher Lage der gläubige Mensch der Umgebung 
zum Wallfahrer nach Maria Pötsch wurde; seine ganze, bis dahin
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ungestört durch äußere Einwirkung und in seinen ganzen Lebens­
kreis eingebettete Frömmigkeit hatte in den unzähligen Votiv- und 
Opfergegenständen ihre sachliche Prägung gefunden. Da gab es zum 
frommen Bestaunen während des Opferganges um den Altar die 
wächsernen Beine, Hände mit Unterarm, Köpfe, Herzen, Brüste, 
Kiefer und viele Augen; auch wächserne Kühe und Rösser und 
Schweine waren darunter, auch die Votivkröte, aber unter der Be­
zeichnung Krebs. Davon wurden bis zum Weltkrieg ziemlich viele 
aufgeopfert. Nur hohe Greisinnen haben noch davon Kenntnis und 
sie versichern, daß das Votiv gegen „gewisse Frauenleiden“ und 
den Krebs geopfert worden war. Es ist dem Schreiber bis jetzt 
nicht gelungen, eine zu finden, die erklärte, sie hätte selbst eine 
geopfert oder hätte von einer anderen Frau davon gehört.

Von dem reichen Bestand an Votivgegenständen jeder Art, — 
besonders viel wurden Haarbüschel gegen Kopfweh dargebracht, — 
ist nichts mehr vorhanden, nur einige wenige Votive werden immer 
wieder niedergelegt, doch von einer von Zeit zu Zeit durchgeführten 
Säuberungsaktion entfernt. Nach der Renovierung gab es im 
Sommer 1931 nur kahle Wände und nur etwa 30 Bilder minderer 
Qualität, die als Votive niedergelegt worden waren. Die Besucher­
zahl dieser Wallfahrt ist allgemein fallend, denn die Landbevöl­
kerung geht nicht mehr gerne zu Fuß nach den Gnadenstätten, 
eine merkwürdige Gegensätzlichkeit zu der Wanderlust und Tou­
ristik der Städter; von ihnen beginnen manche "das romantisch ge­
legene Waldkirchlein in Verbindung mit einem Ausflug aufzusuchen.

Mehr Menschen gehen jetzt nach M a r i a  R a m e r s b e r g  in 
der Nachbarspfarre Kleinzell, allerdings mehr Frauen als Männer. 
Diese Wallfahrt ist in mehrfacher Hinsicht beachtenswert, denn sie 
ist eine junge Gründung und dann ist sie das persönliche Werk 
eines einzigen und eigenwilligen frommen bäuerlichen Menschen; 
sie hat von allen Wallfahrtsstätten der ganzen Umgebung ihr aus­
gesprochen volkstümliches Gepräge bis heute erhalten. Sie stellt 
scheinbar einen Gegenbeweis der Annahme eines allgemeinen 
Schwundes der volkstümlichen Züge dar, doch möchte ich die Be­
gründung für ihre exzeptionelle Stellung in dem einzigartigen und 
beherrschenden Einfluß des frommen Gründers Matthias Lanzers- 
dorfer erkennen, der erst im Jahre 1923 starb und in dem die 
bäuerliche Frömmigkeit in voller Stärke und Breite aus der Ver­
gangenheit herüberragte in eine sich bereits ändernde Zeit und in 
dem sie einen letzten Kulminationspunkt erreicht hatte; diese blieb 
nicht verschont von Mißdeutungen oder sie wurde als „wunderlich“ 
abgetan, was nur erklärlich war, wenn sich die geistige und reli­
giöse Haltung der umgebenden bäuerlichen Menschen gewandelt 
hatte. Kleinzell ist ein alter Wallfahrtsboden, da sich zur Wallfahrt
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Maria Landshut in der Pfarrkirche viele Wallfahrer aus der näheren 
Umgebung und sogar aus weiter Ferne eingefunden hatten, bis der 
Josephinismus eine Änderung erzwang. Nach einem kreisamtlichen 
Berichte von Jahre 1789 machte die Kleinzeller W allfahrt „allen 
übrigen den Vorrang streitig“. Bevor Maria Landshut 1772 auf dem 
linken Seitenaltar ihren Platz erhielt, den sie bis heute innehat und 
wo sie allseits verehrt wird, hatte sich auf dem Hochaltar vor der 
Statue des hl. Laurentius, des Kirchenpatrons, eine geschnitzte 
Marienstatue mit dem Jesuskind befunden, die in ein Stoffkleid ein­
gekleidet war. Maria Lichtmeß war das Hauptfest gewesen und 
wurde als Ortsfest bis in die vierziger Jahre des vergangenen Jahr­
hunderts gefeiert8).

Es erscheint somit nicht zufällig, daß sich gerade in dieser 
Pfarre und in der Umgebung die Wallfahrtsfrömmigkeit erhalten 
hat — sie war nie ganz abgebrochen, die Erinnerung an die Wall­
fahrt Maria Landshut ist noch volkslebendig — und sich in einem 
frommen bäuerlichen Menschen zu einer Gründung auf einer Wald­
kuppe über dem Tal der Großen Mühl aufgipfelte.

Matthias Lanzersdorfer stammte aus St. Martin im Mühlviertel, 
der Nachbarspfarre von Kleinzell und war 1840 geboren, hatte sich 
in wiederholter schwerer Krankheit zu der Muttergottes von der 
Immerwährenden Hilfe verlobt und hatte 1874 auf der Waidkuppe 
oberhalb seines Heimatdorfes Ramersberg ihr zu Ehren und zürn 
Danke eine Kapelle erbaut. Er lebte ehelos als Auszügler und hatte 
sein nicht unbeträchtliches Vermögen, das ihm aus den Auszugs­
rechten zufloß, für ihre Einrichtung und Erhaltung verw endet9). Es 
soll für den „Hiasl zu Ramersberg“, wie er geheißen wurde, richtig 
gestellt werden, daß er kein alter Einleger war, wie es irrtümlich 
im Führer durch die Sammlung für deutsche religiöse Volkskunde, 
Erzbischöfliches Dom- und Diözesanmuseum in Wien, S. 33, von 
ihm heißt. Ein Einleger, als außerhalb der sozialen bäuerlichen 
Standesordnung stehend, könnte niemals eine W allfahrtsstätte 
schaffen. Matthias Lanzersdorfer war nicht nur der Gründer, er hat 
die Kapelle auch innen mit seinen eigenen Schnitzereien nach seinem 
Geschmack ausgestattet, die kleinen Altäre in seiner Auffassung im 
gotischen Stil geschnitzt und bemalt. Er ist aus dem inneren reli­
giösen Antrieb der Volkskünstler geworden, der im Laufe von 
dreißig Jahren1 an seiner heiligen Aufgabe gewachsen ist, wie man 
denn gerade an den Votivtafeln, die er auf Bestellung angefertigt 
hat, nicht nur technischen, sondern auch künstlerischen Fortschritt 
aufweisen kann. Auf den Votivbildern ist stets das Gnadenbild dar­
gestellt; auf den ältesten ist es als aufgeklebtes PapierbiM genau in 
der Manier, wie sie auf bemalten Bauernmöbeln einstmals in der 
Gegend üblich war, in den Raum einbezogen. In einer Anzahl dieser
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Bilder stellte er den Waldweg zur Kapelle empor dar (Abb. 4); zu 
dem ältesten Bestand gehören diejenigen, auf denen der Anlaß des 
Gelöbnisses dargestellt erscheint. Aus den dargestellten Begeben­
heiten, bei denen er bemüht ist, naturgetreu zu sein, — die landes­
übliche Tracht ist besonders liebevoll erfaßt, — kann man den Ab­
lauf des ganzen mühevollen Lebens der Menschen rings um die 
Kapelle erkennen, so sieht man den Vater in schwerer Krankheit, 
umringt von Weib und Kindern; ein Bub hift seiner Mutter beim 
Heuen und wird von einer Natter in den Fuß gebissen (Abb. 5). Ein 
Kind von drei Jahren ging verloren und wird nach drei Tagen trotz 
Regen und Sturm wohlbehalten von den Eltern inmitten eines 
Schlages unter Gebüsch gefunden.

Weil die Veranlassung zum Votiv und die Personen vielfach 
den Wallfahrern bekannt sind, werden die Darstellungen besichtigt 
und damit wird das Vertrauen an die große Hilfe von Maria 
Ramersberg immer wieder erneuert.

So persönlich und unmittelbar wie hier gibt sich der Wallfahrer 
kaum irgendwo, jedenfalls nicht in einer großen Wallfahrtsstätte.

Gegenwärtig überwiegt das Votivbild an Zahl die anderen 
Opfergaben, neben den von Lanzersdorfer angefertigten finden sich 
schon viele minderwertige Bilder, wie sie von den Wallfahrern in 
der Stadt eingekauft werden (Abb. 6); weiters gibt es Krücken und 
Augenvotive aus Blech; Lanzersdorfer hatte eine besondere Vor­
liebe für Blech gehabt, er hat unzählige Marterln auf »Blech in der 
ganzen Umgebung auf Bestellung gemalt. Unter den Wachsvotiven 
erregte einstmals die Aufmerksamkeit eine besonders große rote 
Kröte, die auf dem Altartisch stand.

Dazu kommt eine Unmenge von Gegenständen, die die Men­
schen in schwerer Not hierher als Zeichen des Dankes verlobt 
haben, so aus dem Jahre 1913 in einen Rahmen eingeschlossen der 
Nagel, den ein Kind verschluckt hatte; durch die Fürbitte der Maria 
von der Immerwährenden Hilfe von Ramersberg wurde das Kind 
gerettet. Ein anderer schlichter selbst gefertigter Rahmen zeigt den 
Knochen, der dem Votierenden beim Essen in den Hals gekommen 
ist; wieder ein dritter zeigt den Knopf, den ein Kind verschluckt 
hatte (aus dem Jahre 1909). Rührende Muttersorge bewies ein 
Zettel, der im Sommer 1933 an einer kleinen Ampel befestigt war, 
worauf die Mutter ihren Sohn Maria als Priester verlobt.

Maria Ramersberg ist. die Wallfahrtsstätte, nach der sich außer 
auf den Pöstlingberg die Menschen von der Pfarre begeben; Frauen 
und Mädchen sind es vor allem, die an Marienfesttagen in der 
schönen Jahreszeit hierher kommen. Gemeinschaftswallfahrten fin­
den nicht statt, im Gegensatz zu anderen Pfarren.
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3. Fernwallfahrten
Und doch zieht der P ö s t l i n g b e r g  mehr Wallfahrer an, 

allerdings läßt sich bei den meisten Besuchern seiner Kirche nicht 
von einer Wallfahrt im eigentlichen Sinne sprechen, sie sind mit 
irgendwelchen Besorgungen in der Stadt verbunden, nach deren 
Erledigung auch auf den Pöstlingberg gefahren wird. Nur selten 
kann . man hören, daß jemand eigens auf den Pöstlingberg wall­
fahrten war, noch am ehesten von Brautleuten, die an ihrem Ehren­
tage die Kirche aufsuchen.

Infolge der leichten Verkehrsverbindung ist der Pöstlingberg 
nicht mehr eine Fernwallfahrt; gab es bis zur Jahrhundertwende 
eine Anzahl älterer Menschen, die in Linz nur ein oder zweimal 
m ihrem Leben gewesen waren, .auch gar kein Bedürfnis zu einer 
Stadtfahrt hatten, ist das Stadtfahren gegenwärtig eine Mode 
geworden.

Auch M a r i a  Z e l l  ist nicht mehr in dem Sinne der alten 
Generation eine Fernwallfahrt, da man dorthin mit dem Autobus 
nur zwei Tage „aus ist“, d. h. von zu Hause fort ist, während unsere 
Eltern einst mehr als 10 Tage brauchten, wenn sie mit der Kreuz­
schar von Linz aus, wo sie sich sammelten und über Maria Taferl, 
Sonntagsberg und Annaberg meist zu Fuß ihren alten Wallfahrer­
weg zogen, ihre bestimmten Lieder sangen und ihren feierlichen 
Einzug in die Basilika hatten, an den sie sich ihr Leben lang er­
innertön. Bis zur Jahrhundertwende dürfte kaum mehr als ein 
Dutzend die Möglichkeit einer Zellerwallfahrt gehabt haben, in der 
sie eine besondere Gnade erblickten; sie übernahmen für andere 
Pfarrangehörige die Ausführung von Gelübden, brachten auf deren 
Bestellung die sog. Räucherkerzen mit, die man in den Familien 
zur Hausräucherung am Vorabend von Heilig Dreikönig vornahm.

. Einigemale schloß sich eine kleine Gruppe einem L o u r d e s- 
pilgerzug an, worin die eigentliche Fernwallfah.rt von hier aus zu 
sehen ist; und es war interessant zu beobachten, daß in der Zeit, 
v/o die Wallfahrten in der Heimat sich abschwächten und ihre 
volkstümlichen Züge ganz zu verblassen begannen, diese in Ver­
bindung mit der Fernwallfahrt auflebten, so das heilige W asser 
im Lourdeswasser, das man für sich und andere mitbrachte.

Die Wallfahrt nach dem H e i l i g e n  L a n d e  w ar bis zur 
Jahrhundertwende nur einem einzigen Bauer ermöglicht worden: 
darin sah man mehr als seine persönliche Angelegenheit, er zog 

' gleichsam als Repräsentant der ganzen Pfarrgemeinde, die in den 
neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts noch eine kirch­
liche und religiös gebundene Gemeinschaft war; daher war seine 
Abreise mit einem feierlichen Reisesegen begleitet und ebenso
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wurde seine Rückkehr durch eine feierliche Danksagung nach er­
füllter Wallfahrt gefeiert.

Vor dem allgemein werdenden Stadtfahren richtete sich die 
Wallfahrtsstrebung aus der Pfarre in beachtlicher Stärke seitens 
einzelner nach M a r i a  T r o s t  b e i  R o h r b a c h  10), das die be­
deutendste im Bezirke .Rohrbach ist. Durch den wirtschaftlichen 
Niedergang des Marktes Rohrbach, da die großen Jahr- und Vieh­
märkte ihre Bedeutung verloren hatten und, da sich mit dem- Ver­
kehr das Landvolk gegenüber der Stadt aufschloß, war die Richtung 
des Wallfahrers gerade in einer Pfarre wie Kirchberg, die die süd­
lichste des ganzen Bezirkes ist und im Sommer vor allem die 
Schiffsverbindung hat, von Maria Trost nach dem Pöstlingberg 
abgedreht worden. Ein Beispiel für den Einfluß wirtschaftlicher Ver­
änderung auf die Richtung des Wallfahrers aus einem Gebiet! So­
lange die alten Märkte bestanden, gingen unsere gegenwärtigen 
Siebziger an den bestimmten Markttagen, vor allem an den Oster­
und Piingstdienstagen wallfahrten; es stand für sie die Erfüllung 
der Wallfahrt im Mittelpunkte, erst in zweiter Linie der Besuch 
des Marktes; es war noch die alte Überlieferung nachwirkend, daß 
sich Markt und Kirchtag hinter die Wallfahrt zu stellen hätten, 
daß diese noch nicht ihre wirtschaftliche Selbständigkeit und Unab­
hängigkeit von der Wallfahrt gefunden hatten. Daher zogen an 
diesen Tagen Gemeinschaftswallfahrten auf den Rohrbacherberg, 
wie man sagte, es w ar das Kirchlein an Vormittagen voll von 
Betern. Die häufigen Vorsprachen jeder Art bei den zahlreichen 
Stellen am Sitz der Bezirksbehörden sind nicht wallfahrtsfördernd 
geworden, es sucht jedermann nach deren Überwindung so rasch 
als möglich wegzukommen. Drei und eine halbe Stunde von unse­
rem Pfarrdorfe sind eigentlich keine besondere Gehleistung für 
junge Menschen und doch dürften ihnen diese für eine Wallfahrt 
zu viel sein; sie sind vom Fahrrad abhängig geworden; daher 
nahmen an der Heimkehrertagung im Sommer 1947 nur Besitzer 
von Fahrrädern teil. Derartige Tagungen an Wallfahrtsorten hinter­
lassen einen anderen Eindruck als es die lebendige Erinnerung an 
eine Wallfahrt ist, die man vor 50 Jahren mit dem Großvater oder 
den Eltern gemacht hat; diese wurde nicht von einer Stelle ein­
berufen und organisiert, sondern hatte nach der Familienordnung 
ihren bestimmten Tag, ihre feierliche Vorbereitung. W er in der 
Kindheit solche Wallfahrten mitmachen konnte, freut sich immer 
wieder an der lebenswahren Schilderung Peter Roseggers von 
seiner Wallfahrt mit dem Großvater. Man erinnert sich dann, 
wie uns unsere Eltern mit gläubigem Interesse die Votivgeschenke 
in Maria Trost erklärten; die Jugend geht an diesen vorüber 
und sieht sie als ziemlich nebensächlich an; sie befinden sich
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noch in geringer Anzahl an der Wand rund um den Altar, den 
eine lebensgroße Statue der gekrönten Himmelskönigin ziert, mit 
dem gekrönten göttlichen Kind in der Linken, das Szepter in 
der Rechten. Vor dem jetzigen Gnadenbilde, das dem von Maria 
Einsiedeln gleicht, befand sich eine Kopie der Passauer Maria 
Hilf hier; dieses befindet sich in der Nebenkapelle und war 
bis zur großen Renovierung von vielen Votiven umgeben. Das 
prunkvolle Kultkleid der Himmelskönigin, das dem Festcharakter 
entsprechend wechselte, machte auf den jugendlichen Wallfahrer 
besonderen Eindruck. Ein historisch interessantes Votivbild bezieht 
sich auf die Türkenzeit; es soll von der Belagerung von „Grie­
chisch-Weißenburg“ (Belgrad) hieher gerettet und geweiht worden 
sein. Von den Votivbildern stellen die älteren recht gute Arbeiten 
dar. Die Gründungssage enthält das Gelöbnis für die Abwendung 
der Schwedengefahr. Das ganze Obere Mühlviertel war von den 
Schweden schwer heimgesucht worden und die zahlreichen Schwe­
densagen sind ein Niederschlag. Die Bestimmung des Platzes für 
die Kirche erfolgt auf wunderbare Weise. Nächtlicher Weile seien 
bereits von dem Vater des Gründers und von Bürgern und sonsti­
gen Bewohnern des Marktes Rohrbach Fackeln und Lichter über 
dem bewaldeten Berg gesehen worden. Diese wären für den Grün­
der ein Anzeichen gewesen, daß „dieser Berg, künftig sollte groß 

.gemacht werden mit sonderbaren Freiheiten und göttlichen Gnaden 
begabt werden“. Die Bestimmung des zukünftigen Namens erfolgt 
ebenfalls auf besondere Weise, indem der gräfliche Stifter durch 
seinen Hauskaplan eine Messe lesen läßt auf die Meinung, daß 
höhererseits der Titel der Kirche bestimmt werden sollte. Nach der 
auf diese Meinung dargebrachten Messe wurden Zettel in den Kelch 
geworfen, auf denen Prädikate der Mutter Gottes verzeichnet 
waren mit der Absicht, daß der gezogene der Kirche den Namen 
geben sollte. Dreimal sei es Maria Trost gewesen. Bei der Turm- 
kreuzsetzung wird von drei dabei beschäftigten Arbeitern eine 
Himmelserscheinung beobachtet, „ein großer Stern sei bei hell­
scheinender Sonnen am Firmament gestanden“ n).

Mädchen, die eine Wallfahrt auf den Rohrbacher Berg machen, 
werden gerne von den Burschen gehänselt, daß sie diese zum 
„Schikinus“ gemacht hätten, d. h. zum Heiligen, der ihnen einen 
(Mann) schicken soll; unter diesem ist der hl. Ivo gemeint, dessen 
Statue auf dem Wege zur Kirche steht. Dieser Heilige ist ein breto- 
nischer und hat dort tatsächlich diese Rolle.

Unzweifelhaft ergibt sich aus dem Bisherigen, daß sich das 
Wallfahrtsbedürfnis der hiesigen Menschen vermindert und in 
seiner Richtung hinsichtlich der Wallfahrtsstätten geändert hat.
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Ein völliges Versickern betrifft die Gnadenstätten westlich der 
Kleinen Mühl, bei denen nicht die Entfernung maßgebend sein 
könnte.

Ins B r ü n d l  - be i  P u t z l e i n s d o r f 12) wird von Kirch- 
berg kaum jemand gehen; „zu weit, zu umständlich“, „ich fahre 
auf den Pöstlingberg“ und ähnliches dürfte man zu hören be­
kommen. Bis zum Ersten Weltkrieg ging doch manche Frau zur 
Mutter Gottes Maria Bründl, denn man hatte zugleich die Möglich­
keit, im Markte Lembach, den man durchschreiten mußte, Einkäufe 
zu machen in Leinwand- und Bettzeug; die Hafnerware holte man 
sich auch gerne dort, Dinge, die jetzt von den Ortskaufleuten auf 
Lager gehalten werden; man kaufte einst auch lieber unmittelbar 
in der Erzeugungsstätte ein. Zudem ist der Heilwasserglaube nicht 
mehr in der einstigen Stärke wirksam und gerade auf ihm beruhte 
der Ursprung des Wallfahrtsortes. Über der Quelle w ar bereits im 
17. Jahrhundert eine kleine Holzkapelle erbaut worden, gegenwärtig 
fließt ein Wässerlein neben der Lourdesgrotte. Auf den lebhaften 
Badebesuch durch Badegäste hatte man sogar in Josephinischer 
Zeit Rücksicht genommen, indem man ihnen 1787 eine hl. Messe 
bei geschlossener Tür erlaubte, von der aber die Pfarrangehörigen 
und die sonstigen Wallfahrer ausgeschlossen sein sollten13). Die im 
gleichen Jahr verfügte Entfernung der Votivbilder und sonstiger 
Votive scheint nicht viel Beachtung gefunden zu haben, erst die 
im Jahre 1926 durchgeführte Renovierung hat nur wenige aus der 
älteren Zeit belassen; bezeichnend, daß es jetzt keine Proteste 
gegen diese Maßnahme mehr gab. Was sich an Votiven vorfindet, 
bezieht sich auf die Heilquelle; ihre Ausführung ist gut. „Grum und 
Lam kam ich hierher, frisch und gesund ging ich hierweg“, dankt 
ein Lahmer auf einer Holztafel. An das Heilwasser knüpfen auch 
die Augenvotive an, von denen man einige recht gute alte Holz­
tafeln erhalten hat. Die Farben sind frisch, die Menschen darauf 
sind trachtlich sehr genau als Bürgers- und Bauersleute dargestellt, 
sie mochten danach aus einer weiteren Umgebung stammen, da das 
ganze Gebiet bis zur Großen Mühl bayrisch gewesen war und 
gerade Putzleinsdorf in enger Beziehung zum Frauenkloster Nie­
dernburg gestanden war. Ein Ex voto 1817 zeigt eine Bürgersfrau 
nach der Tracht, ihr Kind ist auf einem Polster vor ihr dargestellt 
(Abb. 7). Ein anderes 1819 zeigt die Eltern im Kirchenstuhl und ihr 
Kind auf einem Polster zu Füßen der Muttergottes. Die Verwendung 
des Kirchenstuhles und die ganze Gruppierung erinnert an die 
Votivtafeln in der Augenkapelle von Minning14). Die Eltern eines 
erblindeten Kindes mögen bei demselben Votivtafelmaler ihre Be-
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Stellung gemacht haben. Das Gnadenbild auf den Votivbildern ist 
das größere von den zwei Marienbildern, die den Altar der Kirche 
schmücken; es zeigt die heilige Jungfrau auf Wolken thronend, mit 
dem Kinde stehend auf ihrem Schöße. Die Empore zeigt in frischen 
Farben ein Heimsüchungsbild mit den beiden heiligen Frauen als 
gravidae. Maria Heimsuchung ist das Patrozinium. Ein Lied zur 
Ehre der Mutter Gottes Maria Bründl15); es enthält 12 Strophen, 
deren erste ist:

W ir eh ren  Dich o Jungfrau  — M akellose 
Auf Deinem  G nadensitze, Du H im m elsrose —
Daß die R äum e klingen,

■ W ir Dein Lob je tz t singen.
Sei gegrüß t M aria mild 
H ier im G nadenbründlbild.

Das große Vertrauen der Menschen zu der Mutter Gottes Maria 
Bründl kommt zum Ausdruck auch in den folgenden Strophen:

W enn W ette rs trah l im S turm geheule blinket.
Bei Seuchen, K riegsgefahr der M uth uns sinket;
W irs t zum  Schutzeszeichen '
Du die H and uns reichen, 

oder die Schlußstrophe stellt Feld und Haus unter ihren Schutz-
Geben'edeite! Deinen M antel b reite  
Auch über Feld und H aus und unsre Leute.
Gib auf allen W egen 
Uns den M uttersegen.

Und in demselben Flugblatt ist in Variation des Gebetes des h?. 
Bernhard ausgesprochen die Bitte: Gedenke o Maria! Wie Viele 
bei diesem gnadenreichen Bründl in ihren Anliegen, in Krankheit 
und Nöthen aufrichtenden Trost geschöpft haben, so wirst Du. ja 
mir allein Deine Hilfe nicht versagen; denn es ist in Ewigkeit . . . .

Viel Trost haben sich die Menschen einst von Maria Bründl 
geholt, doch ist auch hier in der Zeit nach der großen Wende im 
Wallfahrtswesen ein Rückgang eingetreten.

P f a r r k i r c h e n 16). Die Wallfahrt dorthin galt einst der 
schwarzen Muttergottes zu den drei Goldenen Sam stagnächten17). 
Die Madonna befindet sich in der recht eigenartigen Lorettokapeile, 
die im 17. Jahrhundert neben der Kirche im Friedhof erbaut worden 
war. Die Bausage der Kirche mit einer Maria Himmelfahrt auf dem 
Hochaltar enthält das Motiv, daß die Gründung an einer noch höher 
gelegenen Stelle — der Ort liegt ohnehin bereits 816 m über dem 
Meere — gedacht war, daß aber Engelshände den begonnenen Bau 
nachts an die jetzige Stelle versetzt hätten.

Onsere Greise haben die goldenen Samstagnächte mitgemacht 
— sie werden noch begangen — aber von unserer Pfarre wird 
kaum mehr jemand dazu gehen, es sei denn, daß er damit einen 
Verwandtenbesuch verbinden kann. Besonderen W ert legte man in
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der Vergangenheit auf die Nachtfeier, weshalb die Leute bereits 
abends von zu Hause weggingen oder tags vorher, damit sie recht 
zeitlich morgens in der Kirche sein konnten. Diese Volksandacht ist 
im Oberen Mühlviertel an mehreren Kirchen gehalten, ist aber für 
hier im Schwinden aus der lebendigen Übung. Ein Beweis, wie 
innerhalb ganz enger Gebiete die Volks- und Wallfahrtsfrömmig­
keit verschiedene Akzente hat. Die Jugend weiß im allgemeinen 
nichts mehr von den Goldenen Samstagnächten, die für unsere 
Großeltern noch mit einem gewissen Geheimnis einer Nachtfeier 
und Wallfahrt zu Ehren der schwarzen Muttergottes umgeben 
waren.

In der Fastenzeit wallfahrteten noch bis zur Jahrhundertwende 
die eine oder andere Frau wohl in alter Erinnerung auf den C a 1- 
v a r i e n b e r g ,  der auf dem aussichtsreichen Hügel südlich von 
L e m b a c h  ist. Es führen die Kreuzwegstationen hinauf und oben 
steht eine große Kapelle, die gut erhalten ist; sie bildet den Ab­
schluß für den Kreuzweg. Die Kapelle, für die man den Schlüssel 
im Pfarrhofe Lembach ausgefolgt erhält, hat' im Inneren eine Wid­
mung, daß ein Leinweber aus Lembach zum Dank für seine Rettung 
aus Todesgefahr auf der Donau den auf die Höhe führenden Kreuz­
weg errichten und die Kapelle habe erbauen lassen. Lembach hatte 
sehr reiche Leinwandhändler und es ist leicht möglich, daß einer 
auf der Donau in Todesgefahr gekommen war und daher ein Ge­
löbnis machte, wie es für Votivbilder in einigen Kirchen entlang 
der Donau bekannt ist. Neben dem kleinen Altar mit Madonna, auf 
die sich die älteste Marienwallfahrt bezieht, interessiert vor allem 
die Nische auf der linkem Seite mit einem „Heiland in der Wies“. Zu 
ihm ging man in der Fastenzeit und in der Osternacht. Einen Hei­
land in der Wies hier anzutreffen, ist nicht überraschend, da es in 
Bayern und in den angrenzenden Ländern bis zum Ende des 18. 
Jahrhundert nur selten eine Kirche oder ein Haus ohne diese Dar­
stellung gegeben h a t18). Zahlreiche Haus- und Feldkapellen enthalten 
ihn noch in der Gegend; allerdings kennt man ihn nicht mehr unter 
seinem Herkunftsnamen, seine Verehrung ist ganz aus der Volks­
frömmigkeit geschwunden; die Kapellen sind daher auch ganz ver­
wahrlost.

Die Darstellung in dieser Kapelle kennzeichnet den gegeißelten 
Heiland deutlich als den von oder auf der Wies, denn es ist der 
Wiesengrund deutlich gemacht, auf dem er steht. Er ist auch ver­
schlossen in den Glaskasten wde der in Wies selbst, und es dürfte 
wohl eine aus Wies stammende Nachbildung ein; wahrscheinlich 
würde das Pfarrsiegel von Wies dies bestätigen, das sie meistens 
tragen. Der Heiland auf der Wies erscheint auf einer Gruppe von 
Votivtafeln, die sich gegenwärtig zwar nicht im Innern der Kapelle,
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sondern außen in einer Nische mit dem Kreuz und M arterwerk­
zeugen finden. Ein Tiirl vermag nicht dem Regen den Zutritt zu 
verwehren, so daß die etwa ein Dutzend Votivtafeln schwer be­
schädigt sind. Eine davon zeigt den Heiland in der linken oberen 
Ecke, in der rechten eine liebliche Madonna, deren ikonographische 
Identifikation nicht eindeutig möglich ist; in der rechten unteren 
Ecke kniet eine Frau, die durch ihre Tracht als in den Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts gehörig charakterisiert ist wie auch das 
ex voto 1824 besagt (Abb. 12).-Es ist eine Frau zur Darstellung 
gebracht aus dem bayrisch-österreichischen1 Grenzgebiet; wenige 
Jahre vorher war dieses an Österreich gekommen. Leider ist die 
Malerei arg beschädigt, doch ist unmittelbar in der Mitte unter dem 
Eleiland eine kleine Kröte, die ihre Vorderbeine wie bittend zu ihm 
empor hält. Die Deutung dieser Krötendarstellung könnte in der 
Richtung erfolgen, daß in der Kröte das Gebärmuttervotiv zu sehen 
wäre, denn tatsächlich war dieses in der Gegend bekannt. Bei Be­
trachtung der jungen Frau möchte man dies annehmen. Doch unter­
scheidet sich diese dargestellte Kröte ganz von dem sonst bekann­
ten Krötenvotiven; unter den bei R. Kriß abgebildeten ist keines 
nur im Entferntesten ähnlich; diese ist naturgetreu und als handeln­
des Wesen vom Maler dargestellt, man könnte fast ihr die Deutung 
unterlegen, daß sie sich selbst an den Heiland um Hilfe wendet; die 
Frau ist nahezu die Nebenfigur geworden. Bleibt man- bei dem 
Votivkrötenvotiv, müßte man an den in der Sage und im Märchen 
auftretenden Zug denken, wonach sich die Gebärmutter in Gestalt 
einer Kröte als selbständiges Wesen zeigen und die ihr zugehörige 
Frau verlassen kann; daß also diese dargestellte Frau sich mit 
ihrer Kröte auf die Wallfahrt gemacht habe. Man darf sich nicht 
vermessen, hinter dieses für den primitiven Menschen tiefste Ge­
heimnis restlos zu kommen. Wäre diese Deutung die entsprechende, 
dann ist diese Votivkröte ein Unikum.

Es ist aber auch eine andere Auffassung von dieser Kröte mög­
lich, zumindestens in Erwägung zu ziehen, daß säe nämlich die in 
eine Kröte verwandelte Person ist, die zur Strafe dafür, daß sie zu 
Lebzeiten eine Wallfahrt versprochen und diese aus irgend einem 
schuldhaften Grund nicht erfüllt hat, nach dem Tode nicht erlöst 
werden kann, bis sie die Wallfahrt als Kröte nachgeholt hat: Kröte 
und Frau sind dasselbe.

Hierzu sollen an Sagen angeführt werden; Im Michaeliskirch­
lein in Schwaz ist ein wundertätiges Bild, das Christus im Elend 
darstellt. In dieser Kapelle sah man an bestimmten Tagen, gewöhn­
lich an Vorabenden hoher Feste eine große Kröte. Sie kroch zum 
Altare, richtete sich dort auf ihren Hinterfüßen empor und hielt die 
Vorderfüße zusammen und in die Höhe,’ als ob sie beten wollte.
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Diese Kröte ist schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen worden, 
das Volk erzählt sich aber noch oft davon und sagt, sie sei eine 
arme Seele gewesen. Eine ähnliche Geschichte, hörte ich, so er­
zählt J. V. Zingerle, aus Meran, wo eine Kröte viele Jahre hindurch 
an Quatembertagen auf der Stiege, die zur Totenkirche hinabführt, 
erschien, bis sie endlich erlöst wurde. Oft ist die Erlösung der Kröte 
au eine Wallfahrt, die sie nun in dieser Gestalt vollbringen muß, 
weil sie das Gelübde im Leben unerfüllt ließ, geknüpft. Da müssen 
die armen Tiere dem Volksglauben zufolge viele Tagreisen unter­
nehmen und können in langen Jahren noch nicht an das Ziel ihrer 
Fahrt kommen, wenn nicht ein glückliches Geschick ihnen dieselbe 
erleichtert. Sieht man am Wege zu berühmten Wallfahrten eine 
Kröte, die mühsam sich fortbewegt oder am Wege sitzt und saugt, 
so ist sie eine arme Seele, die eine verlobte Wallfahrt in dieser 
Gestalt erfüllen muß.

Noch eine Sage aus Tirol: Eine Bäuerin in Tirol hatte sich zur 
Muttergottes in Absam verlobt, kam aber vor Arbeit überhaupt" 
nicht dazu, diese auszuführen; sie mußte daher nach dem Tode zur 
Strafe den Weg zur Kirche von Absam in Gestalt einer Kröte zu­
rücklegen, wobei sie getreten, geschlagen und gemartert wurde. 
Schließlich gelang es ihr trotz aller Nachstellungen* in die Kirche 
zu kommen, wo sie, die Kröte, die vorderen Füßlein wie zum Gebet 
faltete, betete und erlöst wurde . . . W äre nicht die Vermutung über 
den Zweck des Gelöbnisses der Bäuerin nach Maria Absam mög­
lich, daß es sich um ein Gelübde um Kindersegen handelte? Frauen 
werden zur Strafe wegen eines zu Lebzeiten begangenen Vergehens 
nach dem Tode in eine Kröte verwandelt, ein Sagenizug, der öfters 
begegnet, so in einer Tiroler Sage: Eine Magd hatte ihr lediges 
Kind getötet; nachdem sie von ihrem Geliebten, den sie geheiratet 
hatte, wieder ein Kind bekommen hatte, wird sie wegen ihrer schwe 
ren* Sünde gelegentlich ihrer Beichte beim Papst in eine Kröte ver­
wandelt und erlangt nach sieben Jahren qualvoller Wanderung in ' 
der Friedhofkirche ihrer Heimat die ursprüngliche Gestalt.

Aber auch Oberösterreich kennt Sagen, in denen die Nicht­
erfüllung eines Wallfahrtsgelübdes durch Verwandlung in eine 
Kröte bestraft wird. Hier ist es sogar ein Mann, der deshalb be­
straft wird: Ein Mann hatte eine Wallfahrt nach Maria Zell gelobt, 
aber nicht gemacht. Er mußte als Kröte auf dem Wege nach Maria 
Zell nach seinem Tode vieles erdulden. Als sie endlich bei der 
Kirche war, brauchte es noch viel, bis sie hineinkam. Als sie beim 
Gnadenaltar angelangt war, erhob sich die Kröte, faltete die „Vor­
der bratzl“ und verschwand.

Dazu kann noch die. persönliche Kenntnis des Volksglaubens
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des Schreibers angefügt werden, daß er von Frauen seiner Heimat 
oft gehört hat, daß man einer Kröte nichts zuleide tun dürfe, denn 
es könnten arme Seelen in ihnen stecken, die noch etwas zu büßen 
hätten, bis sie erlöst werden1 könnten; unter ihren Vergehen spielte 
die nicht erfüllte Wallfahrt eine Rolle. Überblickt man die Sagen 
und stellt man dazu das Votivbild, so erscheint einem dieses als die 
bildnerische Wiedergabe jener. Eine Illustration der Krötenwall­
fahrtssagen könnte nicht besser ausfallen. Die Kröte ist eine arme 
Seele, die nicht erlöst werden kann wegen irgendeines Vergehens 
zu Lebzeiten oder wegen einer nicht erfüllten Wallfahrt, was auch 
ein Vergehen war., So ist zum Heiland in der Wies „im Mühlholz“, 
wie die Wallfahrt im Volksmunde heißt, eine unerlöste Seele ge- 
wallfahrtet, ist vor ihn gekrochen und hat sich auf den Hinterbeinen 
aufgerichtet (ihre Pratzl), die Vorderbeine, zusammengehalten und 
in die Höhe gehoben“, wie es wörtlich übereinstimmend in den 
Sagen heißt. Wir werden berechtigt sein, in diesem Votiv nicht das 
Gebärmuttervotiv zu erkennen, sondern die in eine Kröte verwan­
delte arme Seele19); auch in dieser Deutung, die alle Wahrschein­
lichkeit für sich hat, stellt diese Votivtafel einen einzigartigen Beleg 
dar, denn bisher ist sonst keine bekannt geworden.

Weiters enthält die Nische Augenvotivtafeln ex voto 1831; die 
Madonna unterscheidet sich von der Krötenvotivtafel, die Frau ist 
in trachtlicher Hinsicht als der bayrisch-österreichischen Umgebung 
entstammend anzusehen. Die Fürbitterin wird die heilige Äbtissin » 
Ottilia sein (Abb. 8).

5. W allfahrtsstätten außerhalb des pfarrllchen W allfahrts­
bedürfnisses

Auf Grund der Bevölkerungsbewegung (Übersiedlung meist 
durch Einheirat in die Pfarre) ist ihre Zuständigkeit bekannt, sie 
werden aber von übersiedelten Menschen -nicht weiterhin besucht.

H o l l e r b e r g  b e i  H a s l a c h 20). Das einsame Kirchlein ist 
weithin im Lande sichtbar. Die de'm heiligen Georg geweihte Stätte 
war der alten Generation noch als Wallfahrt bekannt, gegenwärtig 
dürfte sie erloschen sein. Solange noch die Leute die Erklärung für 
die sog. Wurmkrankheit (Panaritium) nicht kannten und sie mit 
einem Wurm in Zusammenhang brachten, nahmen sie zu allerhand 
abergläubischen Praktiken Zuflucht; sie verlobten sich in ihren 
furchtbaren Schmerzen an die allgemeinen Wallfahrten; so konnte 
man in Pötsch bis zur Renovierung solche Gelübde mit Bleistift an 
die rückwärtige Altarwand geschrieben lesen. Der heilige Georg, 
der Drachentöter, wurde gegen den Wurm angerufen; daher wall- 
fahrteten auf den Hollerberg einst die Näherinnen am 24. April,
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damit sie das ganze Jahr gegen den Wurm im Finger gesichert 
wären.

G r u b b e r g k a p e i 1 e b e i  H a s l a c h 21). Sie ist eine lieb­
liche Marienkapelle und viel besucht aus der näheren Ümgebung. 
Sie wurde 1852 in Erfüllung eines Gelübdes eines Marktbürgers in 
Stein ausgebaut. Allgemein bekannt und eindrucksvoll war die am 
Gstermorgen drei Uhr zur Kapelle stattfindende Prozession, wobei 
das „Blumengartenlied“ gesungen wurde, ein barockes Lied, das 
bisher noch keine Parallelen gefunden hat:

Auf, auf ihr M enschen Kinder, 
und eilet zusam m en 
ih r arm en  Sünder!
V erw eilt Euch nicht lange!
S teh t auf und geht m it mir, 
in Jesus B lum engarten  
spazieren  w ollen w ir.

Man vermeint, darin noch ein Überlebsel aus dem Brauch des 
Ostermorgen-Begrüßungsganges zu erkennen, wie er sich nahezu 
in allen Pfarreien des Oberen Mühlviertels und im Oster-Herrgott- 
suchen in anderen Gebieten, so im Burgenland (Mattersburg)' er­
halten h a t22).

M a r i a  R a s t  oder Waldkreuzsäule oder Waldkapelle b e i 
H e l f e n b e r g .  Sie liegt bereits fünf Stunden nordöstlich und daher 
ganz außerhalb des Raumes für das Wallfahrtsbedürfnis westlich 
der Großen Mühl, besonders für die südlich an der Donau gelegenen 
Orte, doch ist sie für die Menschen östlich eine bedeutende Wall­
fahrt. Ihr Ruf ist durch Menschen, die sich hierher .verheiratet 
haben, sehr groß. Jedes Gebiet benötigt sozusagen für das fromme 
Bedürfnis seiner Menschen nur eine gewisse Anzahl von Wallfahrts­
stätten. Maria Rast wird von Helfenberg den Mühlfluß aufwärts in 
einer guten halben Stunde erreicht. Einsam liegt es auf einem 

-Waldrücken, einstmals inmitten des herrlichsten Waldes, der durch 
die Sturmkatastrophe im Sommer 1929. stark gelichtet ist (Abb. 13). 
Wählt man den Aufstieg vom Süden her, erreicht man einige Minu­
ten vor der Höhe eine kleine Holzhütte, aus der ein kräftiges W as­
ser abfließt. Betritt man das heilige Bründl, oder kurz das heilige 
Wasser, sieht man sich einer Schmerzhaften Muttergottes gegen­
über,- die eine volksmäßige Arbeit in einen altarähnlichen Aufbau 
eingebaut ist und ein gemaltes Krepz zeigt. Eine gemalte Vorhang­
draperie mit Engelsköpfen umgibt dieses. Die Bretter dieses Auf­
baues sind besonders unten beschädigt durch die Nässe und durch 
die Feuchtigkeit. Aus der Brust der Schmerzensmutter strömt in 
einem Bleirohr das heilige W asser, das aus der Quelle hinter der 
Kapelle durch die Brust geleitet wird, in den Trog (Abb. 10). Das
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hl. W asser trinkt man, wäscht sich und nimmt es mit sich, auch 
badete man sich. Die Bretterwand hinter der Pieta trägt Votiv- 
täfel'chen .recht ärmlicher Ausstattung, mit der Darstellung der 
Pieta und den üblichen Dankesworten oder mindere Drucke.

Der Pieta wurde hier der W asserstrahl durch die Brust ge- 
leitet, wie anderswo der Maria lactans, obwohl zu ihr das Motiv 
der spendenden Kraft weniger paßt. Im Bereiche des ehemaligen 
passauischen Einflusses ist der Typus der Maria lactans, so kräftig, 
daß sich die Heiligkeit des W assers der Pieta bemächtigte, der 
Segen und Fruchtbarkeit und Kraft wesenhaft fremd ist. Ein in der 
Nähe errichteter „Christus im Grab“ wurde von Wallfahrern aus 
nah und ferne einst aufgesucht.

Die Kirche Maria Rast auf dem Höhenrücken ist ein massiver 
Steinbau, der im Jahre 1836 an Stelle der alten Kapelle errichtet 
wurde. 1854 bis 1863 war diese erweitert worden, hatte auch den 
Turm aufgebaut bekommen 23). Das Altarbild ist die Pieta, an den 
Wänden befinden sich gegenwärtig nur wenige und mindere Drucke, 
ein Blechvotiv, weiters ein Holzarm in natürlicher Größe und 

- Farbe, einige Haarbüschel. Es hatte bei der nach dem Weltkriege 
durchgeführten Renovierung auch eine Säuberung von Votivgegen­
ständen stattgefunden; so macht denn das Kirchlein einen recht 
reinen, aber auch ausgekehrten Eindruck. Das Volksreligiös-Inter- 
essante enthält die kleine an den Chor angebaute niedere Kapelle, 
die man von außen betritt; man sieht sich einem mächtigen Granit­
block von etwa 4 m Länge gegenüber, der Vertiefungen zeigt, die 
in ihren rohen Umrissen eine übermenschliche Figur anzudeuten 
vermögen (Abb. 11). Zur ätiologischen Erklärung solcher ähnlicher, 
in Granit öfters vorkommender Bildungen läßt die Sage die heilige 
Familie auf der Flucht nach Ägypten hier vorüberkommen und 
rasten, wobei sich der Stein erweichte. Daher komme der Name 
Maria Rast. Das in dieser Vertiefung sich sammelnde Regenwasser 
galt als heilbringend und daran knüpft die Gründungssage der 
Kapelle an; die kranke Frau der Burg Biberstein, die sich in der 
Nähe befand, habe sich auf Anraten eines Bauers in dem heilkräfti­
gen W asser der Vertiefung die Füße gewaschen und sei gesund 
geworden. Dafür habe sie eine Kapelle versprochen. Diese einfache 
Begründung wird durch die Sage gesteigert, indem die kranke Frau 
auch die Erscheinung der Mutter Gottes gehabt habe, die ihr be-- 
fohlen hätte, im Wald eine Buche mit ihrem Bilde zu suchen, unter 
der die Quelle sprudle und in der sie ihre kranken Füße baden 
sollte. Sie habe aber die Buche mit der Quelle nicht gefunden, bis 
auf ihr Gebet ein Hirsch erschienen sei und ihr den Weg zum Platze 
gewiesen habe (Motiv des wegweisenden Tieres). Zur Erklärung 
•des Namens Maria Rast mag darauf verwiesen werden, daß der
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Böhmerwald reich an solchen Qesteinsbildungen ist, daß östlich 
auch ein Wallfahrtsort Maria Rast am Stein bei Hohenfurth die­
selben Qesteinsbildungen in seiner Gründungssage enthält. Auch 
dort ist über den Stein eine Nebenkapelle errichtet wie h ie r24). 
Weiters ist das Motiv der Erdenwanderung25) heiliger Personen 
gerade im Oberen Mühlviertel- ein häufiges Motiv der Volkserzäh­
lungen, wie man es als einen letzten Nachhall dieser alten-Volks­
vorstellungen ansehen darf, wenn der priesterliche Mundartdichter 
des Mühlviertels, Norbert Hanrieder, Christus mit Petrus durch die 
Orte wandern läßt.

In der Kapelle mit dem heiligen Stein finden sich die Wände 
mit vielen Bildern geschmückt; es sind die meisten mit heiligem 
Inhalt, aber nur wenige enthalten eine Darstellung eines Gelübdes. 
Maria Rast war einst eine viel besuchte Wallfahrt aus den Pfarreien 
östlich der Großen Mühl, besonders an den drei goldenen Sams­
tagen, und aus dem naheliegenden Böhmen, bis die neuen Staats­
grenzen die zahlreichen Prozessionen verhinderten.

Die Beziehungen zum Kloster Schlägl waren es, daß S t. W o 1 f- 
g an  g am  S t e i n 26) zwar wegen der großen Entfernung von der 
Pfarre Kirchberg im äußersten Süden nicht als Wallfahrt besucht 
wurde, daß man aber hier um den wundertätigen Brunnen wußte, 
zu dem man sich besonders gegen Augenleiden wandte. Dieses hei­
lige W asser fließt noch gegenwärtig als mächtiger Strahl unter der 
Marmorstatue des Kirchenpatrons St. Wolfgang in der südlichen 
Umfassungsmauer; es soll bei größter Kälte nicht frieren, was in der 
Höhenlage und bei den Mühlviertler Wintern etwas bedeutet. Die 
Kirche, dem Stifte gehörig, an Stelle einer hölzernen Kapelle zum 
heiligen Stein bereits 1430 erbaut, enthält jetzt einen prachtvollen 
Frühbarockaltar mit einer Apollonia und Ottilia, an die sich die 
Wallfahrer wandten, und hat als bauliche Besonderheit eine frei­
ragende Außenkanzel wie der Stefansdom in Wien (Abb. 9). Die 
in der Nähe stehende Friedenskapelle hat die zwei mächtigen 
Statuen der W etterherren und die des Heiligen Florian, an die sich 
die vielen Wallfahrer in der Blütezeit des Wallfahrtsortes von nah 
und fern wandten, wieder sehr viele aus dem ganz nahen. Böhmen. 
Bekannt ist über den Kreis der Wallfahrer hinaus die Plastik der 
„Mutter Gottes mit dem Jesuskind in Fatschen“, die 1683 von einer 
Wöchnerin gespendet wurde. Besondere Besuchstage des jetzt 
schlummernden Wallfahrtsortes waren die Feste der W etterherren, 
der Mutter Anna, des hl. Florian und Leonhard, woraus man ersieht, 
in welchen Anliegen die Menschen hierher kamen.

Die Darlegungen über den wallfahrenden Menschen eines geo­
graphisch und geschichtlich abgegrenzten Raumes dürfen wir zu­
sammenfassen:
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A. D ie  V o r k r i e g s g e n e r a t i o n  (die Alten, die bis etwa 
1890 und früher Geborenen) ist aus ihrer noch allgemein erhaltenen 
Arbeits- und bäuerlichen Lebensauffassung der Träger des theo- 
zentrischen Weltbildes.

Daher ist 1. ihr starkes Bedürfnis nach Sonderheiligen-Wall- 
fahrten erklärlich

a) zur Sicherung der Witterung zum Gedeihen der Felder,
b) zum Gedeihen des Viehes,
c) zum Gedeihen der Familie um Kindersegen und Gedeihen 

der Kinder,
gegen Augenleiden, 
gegen Zahnweh, 
gegen Kopfleidén u. a.

■ Die Bitte und der Dank um die besondere Hilfe aller dieser im 
heimatlichen Lebensraum liegenden Anliegen wird vor allem an den 
Wallfahrtsstätten der Heimat zum Ausdruck gebracht; daher sind 
sie besonders reich an volkstümlichen Brauchtumszügen.

2. sind die Marienwallfahrten sehr zahlreich und sind für alle 
Anliegen zuständig. Die exzeptionelle Stelle der Muttergottes und 
die kirchliche Lehre von ihrer besonderen Gnadenvermittlung er­
scheinen zutiefst im Volke verwurzelt. Ihr besonderer volkstüm­
licher Zug ist die heilige Quelle, das Heilbründl für Augenleiden. Die 
bereits im Wesen der allgemeinen Zuständigkeit liegende Tendenz 
führt zur Überhöhung der Marienwallfahrten in einer großen Fern­
wallfahrt, Maria Zell und Lourdes.

3. entspricht diesem großen Wallfahrtsbedürfnis die große Zahl 
der W allfahrtsstätten vor allem in der Heimat und ihr zahlreicher 
Besuch durch Männer und Frauen, einzelner und Gemeinschaften.

B. Dieses theozenrtrische Weltbild beginnt nach der Jahrhundert­
wende bis zum ersten Weltkrieg langsam, hernach teilweise sprung­
haft abgelöst zu werden durch ein popularisertes neuzeitliches 
Weltbild der Naturwissenschaften; der darin wurzelnde und den 
technischen Fortschritt überschätzende Fortschrittsglaube bringt 
eine allgemeine Änderung der sozialen Struktur auch im bäuer­
lichen Lebenskreis mit sich27). Die Nachkriegsgeneration (die 
Neuen, die nach 1890 Geborenen; die Jahreszahl ist nur ein unge­
fährer Behelf) ist der Träger dieser Entwicklung.

ln Auswirkung des geänderten Weltbildes hat der wallfahrende 
Mensch

1. weniger oder kein Bedürfnis nach Sonderheiligen-Wallfähr­
ten; daher ist das an sie geknüpfte Brauchtum — es war das 
zahlreichste — nahezu geschwunden. Von kirchlicher Seite 
wird dieser Entwicklung weitgehend Rechnung getragen, in­
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dem jeder Integralismus von sinnentleerten Formen abge­
lehnt wird.

2. Auch die kleinen Marienwallfahrtsorte zeigen sinkende Be­
sucherzahlen, denn a) für die vielen Anliegen, derentwegen 
sich die Menschen aus dem theozentrischen Weltbild an die 
Muttergottes wandten, sind durch die Auswirkung des neu­
zeitlichen Weltbildes auch ihnen die Grundlagen entzogen 
worden, b) der moderne Verkehr zieht die Wallfahrer ab 
von den Marienwallfahrten der Heimat nach den großen in 
der Ferne.

3. Daher erscheint die Zahl der W allfahrtsstätten zu groß, ihre 
Besucherzahl ist bis zum zweiten Weltkrieg sinkend.

4. Die Zahl der wallfahrenden Frauen ist noch größer als die 
die der Männer.

C. Das Wallfahrtstum erscheint bis zum zweiten Weltkrieg in 
Auswirkung der Popularisierung dieses neuzeitlichen Weltbildes 
zwar schwächer geworden, aber die über alle Jahrhunderte hinweg 
als hauptsächlich gepflegte Marienwallfahrt hat sich nicht nur er­
halten, sie konnte sogar in der Gegenwart mächtig erstarken an 
den großen Landesheiligentümern, ein 'Beweis für die in die Tiefe 
und in die Breite gehenden Marienverehrung der Heimat.

D. Die Feststellung des verschiedenen Verhaltens der Vor- und 
Nachkriegsgeneration hinsichtlich des volkstümlichen Wallfahrts­
brauchtums für einen Zeitraum von etwa siebzig Jahren, von zwei 
Menschenaltern an der Jahrhundertwende, ist nicht bloß ein reli­
giöses Problem, sondern auch ein soziologisches.

Kö'nnten für weitere Pfarreien und Gebiete wie Dekanate, 
deren Grenzen für die volkskundliche Wallfahrtsforschung von 
großer Bedeutung sind, solche oder ähnliche Arbeiten wie vor­
liegende, die methodisch als erster Versuch verbesserungsbedürftig 
ist, angeregt werden, könnten wir mit der Zeit zu einer soziologi­
schen Wallfahrtskunde unserer Heimat fortschreiten, die auch 
pastoral-theologischeri W ert haben könnte. Die Durchführung dieses 
Vorschlages würde die zu Beginn dieser Arbeit erbetene Zusam­
menarbeit von Volkskunde und Theologie voraussetzen und sicher­
lich für beide Seiten fruchtbringend wirken, .wenn es zwischen den 
beiden Disziplinen .nun endlich auch in Österreich zu einem ersten 
Gespräch kommen könnte.
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Ein seltsames V otiv in  österreichischen Knlt-
stätten

Von G ustav  G u g i t z

Die josephinische Literatur, die sich in dem Eifer ihrer Auf­
klärungsarbeit so oft überspitzt und dabei uraltes Volksgut ober­
flächlich zum Aberglauben stempelt, besonders wenn dieses sich in 
religiösen Formen gibt, hat durch derlei Angriffe vielfach den letz­
ten Rest eines Brauchtums ungewollt überliefert, was freilich nicht 
in ihrer Tendenz lag, aber heute das Wertvollste an ihr ist. Aus 
diesen Quellen ist heute noch immer zu schöpfen. So ereifert sich 
im Jahre 1786 ein Anhänger des philosophischen Jahrhunderts (s. 
Über Gottesdienst und Religionslehre, Wien 1786. VI, p. 11 f.), wie 
folgt: „In der Pfarre Rach-Kirchberger Dekanat wurde den 16. Jän­
ner 1786 das Fest des sogen1, h. Antons mit der Sau, die als seine 
getreue Begleiterin auf dem Altare zu seiner Seite zu stehen die 
Ehre hat, mit dem teutschen Amte, vielen Messen und einem er­
baulichen Opfer gefeiert. Dieses Opfer besteht • darin, daß die 
Bauern . . . . . .  lebendige Spannferkeln, ganze Schweinsschinken,
Speckseiten, Würste,, Wolle, Flachs auf den A lta r .............legen. Die
Opfernden pflegen mit unbeschreiblichem Ungestüm sich zum Altar 
zu drängen und um den Patron ihrer Schweine würdig zu verehren 
— ihm das Angesicht oder den Bart mit Opferspeck zu bestreichen. 
Das starke Aufträgen dieser frommen Schminke nötigte den Herrn 
Pfarrer vor einigen Jahren seinen einträglichen Patron neuerdings 
fassen zu lassen.“ Absonderlich ist an diesen Votiven an den 
„Fakentoni“ hur das Salben mit Speck, die anderen Opfer strömten 
dem vielverehrten Patron des vielbeliebten Haustieres allenthalben 
reichlich zu. K r i ß (s. Festschrift f. Marie Andree-Eysn, p. 38) 
konnte noch eine Parallele zu dieser seltsamen Opferung beim hl. 
Antonius am Radi (Steiermark) feststellen, wo heiratslustige Mäd­
chen, im Glauben, dadurch zu einem Mann zu kommen, die Figur 
des Heiligen mit Rahm zu beschmieren pflegen. In welchem Zu­
sammenhang dieses Votiv mit dem Motiv steht, ist unbekannt. Un­
willkürlich drängt sich indessen das W ort „Ölgötze“ (s. P. Herr­
mann, Das altgerm. Priestertum, Jena 1929, p. 74) auf, und ob 
durch weitere Traditionen in dieser Richtung besagtes W ort seine
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Rechtfertigung hat. Vielleicht steht der Prigglitzer „Salbenherrgott“ 
in .Niederösterreich mit diesem Votiv im Zusammenhang. Man be­
reitete mit dem, was dieser „Herrgott“ (ein Kruzifix) ausgeschwitzt 
'hatte, dadurch eine Heilsalbe, daß man diesen Schweiß abschabte 
und ihn beimengte (s. Jos. Leitgeb, Prigglitz usw., Wien 1883, p. 45). 
Aber vielleicht ist hier schon eine spätere Formalität wirksam und 
man hat dieses Kruzifix, wie wir dies bei anderen sehen werden, 
wohl auch ursprünglich mit Fett gesalbt und dann dieses als heilsam 
verwendet. Man benützte ja ebenso das Ampelöl, das vor Gnaden­
bildern brannte, in Wallfahrtsorten1 zu Heilzwecken.

Für Österreich ist ein weiteres ähnliches Votiv, das noch fort­
lebt, nicht zu belegen, aber S e p p  (Die Religion der alten Deut­
schen, München 1890, p. 119) macht für Tirol darauf aufmerksam, 
daß man dort am Karfreitag das in den Kirchen liegende Kruzifix 
mit Brot und Schmalz überdeckte, und hält dies für ein Totenopfer 
nach altem Brauch, womit er sicher nicht Unrecht hat. Diesen 
Brauch kann man indessen im frühen 17. Jahrhundert in Bayern 
antreffen, wo er in einem Mandat des Herzogs Maximilian gegen 
den Aberglauben aus dem Jahre 1611 (s. Panzer, Fr., II, p. 281) mit 
folgenden W orten aufscheint: „Fast dergleichen meinung hat es 
mit dem crucifix, welches am charfreytag in Kirchen fürgeleget 
würdet, dass die Ieuth an ainem gemeinen missbrauch darselb mit 

/ ayr und ändern prophan sachen bestreichen und beschmieren, jâ 
auch dergleichen sachen durchschieben von unterschiedlichen 
würckungen wegen als nemblich ein brot auff dem crucifix umb- 
kehren, solches nacher dörren und zu pulver zerstossen, dass sie es 
ein gantz in den taig wircken, zu dem end, damit das brot nit 
grawe, item die kegel- oder scherbenliechter, so sie mit schmaltz, 
unschlit oder anderm anmachen und bey dem crucifix . . .  ein Zeit 
lang brennen lassen, nacher heimb nehmen und zu sonderen aber­
gläubischen würkungen auffheben . . .“ Es wird im weiteren der 
Vorwurf erhoben, daß derlei Praktiken meist magischen1 Zwecken 
dienen, , welchen besonderen wird leider verschwiegen. Diese Sal­
bung muß aber, nach dem Mandat zu urteilen, damals vielfach 
Brauch gewesen sein und geht jedenfalls weiter zurück, worauf eine 
beiläufige Äußerung des 16. Jahrhunderts mit den W orten'(s. Ger­
mania, Wien 1872 (XVI), p. 80) hinweist: „Am charfreitag . . . legt 
man ein gross gestorben Menschenbild in Grab, wirft kreutzweis 
spachtel mit Öl oder chrysam in und Tauff.“ In Oberösterreich ist 
man gegen diese Salbung des Kruzifixes schon bei einer Visitation 
von 1528 eingeschritten (s. H. Eder, Glaubensspaltung und Land­
stände in Österr. o. d. E., Linz 1936, p. 41). Danach sollte das Be- 
.streichen des am Boden niedergelegten Kruzifixes am Karfreitag 
mit Eiern, Brot, Käse usw. verschwinden.
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Man darf wohl annehmen, daß dieser Brauch auf ein bedeutend 
höheres Alter zurückgeht, wenn die Kirche, die ihn sicher nur not­
gedrungen aufnahm, um ihn allmählich mit ihrem Kult zu amal- 
gamieren, es schließlich in ihrer Machtstellung doch vorzog, ihm 
durch Verbote an den Leib zu rücken. Man kann sich nicht ver­
hehlen, daß dieser Brauch, am Corpus Christi am Karfreitag aus­
geübt, sich als Opfer an einen Toten gemeinhin ansprechen ließe, 
und in der Tat mag eine merkwürdige Bemerkung, die ein nieder­
österreichischer Protestant in seinem Testament von 1522 macht, 
darauf hinweisen (s. Theod. Wiedemann, Gesch. d. Reformation und 
Gegenreformation im Lande unter der Enns, Prag und Leipzig 1886, 
I, p. 78). Er ordnet an: „Ir sollen oder dürfen mich weder mit Oel 
noch mit Schmalz schmieren, wollen die würm, mein Fleisch nicht 
ungeschmiert essen, so fasten sie, die seel bedarf sein auch gar 
nicht.“ Es scheint also, daß es auch bei profanen Leichen, zum 
mindesten bei den Katholiken, wenn auch vielleicht nicht allgemein, 
m Übung war, den Leichnam mit Fett zu salben. Daß bei Christus 
die Tradition nicht abriß, ist ja nicht verwunderlich.. Ihr mußten 
solche Votive zuerst zustehen. Man hielt diese Überlieferung im 
christlichen Osterspiel, das den Gläubigen vielfach vertraut war, 
im Salbenkrämerspiel fest (vgl. R. Stumpfl, Kultspiele der Ger­
manen usw., Berlin 1936, p. 222 ff.). Der Visitatio ging doch als 
drittes Responsorium der Ostermatutin der Satz voraus: „cum tran­
sisset sabbatum, Maria Magdalena et Maria Jacobi et Salome emerunt 
aromata, ut vendientes ungerent Jesum . . .“ Aber es war ja weit 
in das Altertum zurück üblich, die Toten durch eine solche Einfet­
tung zu ehren, wenn man nur an Patroklos Bestattung denkt, bei 
der Schafe und Rinder geschlachtet werden, mit deren Fett der 
Leichnam umhüllt wird. Höchsten Wesen und Heroen gebührt dieses 
Opfer. Bei den alten Hebräern sehen wir schon die Opferzusammen­
stellung von Brot und Fett, wozu sich noch das Blut gesellte, und 
so sei etwa auf Hesekiel (44, 15) hingewiesen, der das, Wesentlichste 
und Höchste des Opfers und der Jahwespeise in den Worten: „Diese 
sollen sich mir nahen und mir Fett und Blut darbringen“, hervo'rhebt. 
An anderer Stelle (44, 7) ergänzt dieser Prophet die Gruppe des 
vikarierénden Opfers durch Hinzufügung des primären, dessen be­
zeichnendster Teil Brot ist, und so lautet die Zusammenfassung der 
Hauptobjekte beider Gruppen: Brot, Fett und Blut.

Diese Salbung hat bei anderen Völkern des Altertums, etwa 
den Griechen und Römern nach und nach ein zeremonielles Gepräge 
angenommen. So wurden bei den Griechen die „Xoana“ in späterer 
Zeit gesalbt und bekleidet, bei den Römern hat man die Adler und 
Heerzeichen gesalbt (Plinius, XII, 23). Dem alten Tonbild des Ju­
piter und außer ihm nur noch dem Rex wurde an Festtagen das
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Gesicht mit Mennig eingerieben (s. J. Lippert, Die Religionen der 
europ. Kulturvölker. Berlin 1881, p. 467), späterhin hatten ja die 
alten Götterbilder der Römer einen förmlichen Hofstaat von Wä­
schern, Friseuren und Einsalbern zu ihrer Bedienung. Das mochte 
auf die Zeremonien der Einsalbung des Christusbildes als gleiche 
göttliche Ehrung abgefärbt haben und wurde als solche von der 
Kirche sicher lange geduldet. Diesen Brauch einer hohen Auszeich­
nung konnte die Kirche, die den heidnischen Gepflogenheiten an­
fänglich nachsichtig gegenüber stehen mußte, ruhig übernehmen, 
ohne sich etwas zu vergeben, aber daneben mag doch ein Amal­
gamierungsverfahren1 für einen äußerlich ähnlichen Brauch gelaufen 
sein, den man dadurch namentlich aus dem germanischen Kult über­
leiten ließ und der schließlich damit zum Verlöschen gebracht wurde.

Wejin es in den deutschen Alpenländern nur noch in Gestalt 
einer Sage (Jahn, I, p. 259; J. de Vries, Altgerm. Religionsgeschichte. 
Berlin u. Leipzig 1935, I, p. 3049) in Erscheinung tritt, daß Hirten 
einen Strohmann oder einen Holzgötzen täglich mit Butter gefüttert 
haben, so haben wir aus Norwegen noch Berichte aus dem frühen 
19. Jahrhundert, daß beim Julfeste Holzgötzen gesalbt wurden (Vi- 
sted, Vorgamle Bondekultur, p. 332). Sicher geschah dies noch gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts in gewissen Bergdistrikten Norwegens. 
Da pflegten die Bauern runde Steine aufzubewahren, jeden Don­
nerstag Abends zu waschen, vor dem Feuer mit Butter zu bestrei­
chen und auf frisches Stroh zu betten (s. Tylor, Die Anfänge der 
Kultur, 2. Bd. p. 167; Lubbock, Entstehung der Civilisation, p. 259). 
In den Zauberliedern der Finnen, auf die dieser Kult bestimmt ab­
gefärbt hat, findet sich noch ein Niederschlag davon, wenn es dort 
heißt (s. O. J. Brummer, Über die Bannungsorte der finnischen 
Zauberlieder. Helsingfors 1908, p. 55): „Dort ist dein Bett aus But­
ter gemacht, dort dein Lager aus Schweinefleisch.“ Jedenfalls war 
aber der „Ölgötze“, um ihn so zu benennen, früher im Brauchtum 
weit mehr üblich, denn Grimm (Mythologie, 4, p. 51) macht auf die 
bedeutsame Stelle bei Voetius (De superstitione, 3, 122) aufmerk­
sam, wonach man „am Tage Pauli Bekehrung ein strohernes Bild 
an den Herd zu stellen pflegte, auf dem man buk, und wenn es 
einen hellen lichten Tag brachte, sodann mit Butter schmierte, sonst 
aber stieß man es vom Herd, bestrich es mit Unrat und warf es 
in das Wasser.“ Dieser Fetisch war wohl eine magische Angele­
genheit und eine Frage an das Winterende und den Frühlingsanfang, 
wenn wir uns erinnern, daß zu Pauli Bekehrung nach dem alten 
Bauernspruch „Pauli Bekehrung, halb Winter hinum, halb Winter 
herum“, der halbe Winter vorbei war. Zwei Vorgänge waren es 
vornehmlich immer, die die Menschen einer primitiven Gemein­
schaftskultur seelisch beeinflußten und ihre kultische Einstellung zu
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ihnen herausforderten, der Tod und ein mögliches Fortleben bzw. 
eine Auferstehung zu neuer Jugend oder neuem Leben, sowie die 
Fruchtbarkeit, ihr Segen und ihre Bedrohung. Man hat wohl eine 
solche heidnische Kulthandlung mit der Einfettung und Salbung der 
Statue des toten Erlösers (Christus =  der Gesalbte) damit aus der 
Erinnerung löschen und zum mindesten in das Christentum über­
tragen wollen. Spuren einer solchen alten Kulthandlung, die die 
Erweckung eines Toten im Auge hat, was ja mit der Auferstehung 
Christi korrespondiert, haben sich etwa im altböhmischen Salben­
krämerspiel (Mastièkal) erhalten, wo dem toten Isaak der Hintere 
mit Salben eingeschmiert (fundunt ei feces super culum) wurde, eine 
bei Wiederbelebungsszenen im Brauchtum beliebte Handlung, wo­
rauf er sich erhebt und dem Meister für seine Erweckung vom 
J'ode dankt (s. Rob. Stumpfl, Kultspiele der Germanen. Berlin 1936, 
p. 216). Ein solches Belebungsmittel durch Salbung fiel auch bei 
der Mysterienfeier, wahrscheinlich des Attis vor, die Firmius Ma­
ternus beschreibt. Der Gott liegt auf einem Lager hingestreckt, der 
Priester belebt ihn aut eine geheimnisvolle Weise, wobei er sich 
(Reitzenstein, Die hellenistischen Mysterienreligionen 1910, p. 52, 
205 ff.) einer Salbe bedient, dann erscheint ein Licht, das die Auf­
erstehung des Gottes verkündet. Der Priester geht zu jedem der 
Mysten, salbt ihm den Hals und sagt zu ihnen: „Getrost ihr Mysten, 
da der Gott das Heil gewann, wird auch für uns einst Heil aus 
Todesnot“ (Gust. Neckel, Die Überlieferungen vom Gotte Balder. 
Dortmund 1920, p. 129 f.). Eine ähnliche Salbung spielte im baby­
lonischen Tamuzkult bei der Auferstehung des Gottes im Frühjahr 
eine Rolle (s. Zimmern, Der babylonische Tamuz. Leipzig 1909, 
p, 36 f.). Man hat auch auf die Speisung des eben geborenen Fun­
kens („Das Kind“ genannt) mit dem Göttertranke „Soma“, seine 
Bettung auf Stroh und Zweige und seine Salbung mit der hl. Butter 
der zur Seite stehenden Kuh hingewiesen (s. Herrn. Muchau, Pfahl­
hausbau u.- Griechentempel. Jena 1904, p. 65), worauf er „akta“ der 
Gesalbte hieß (griechisch eben Christös). Ebenso salbten die Grie­
chen öfters heilige Steine, an deren Stelle dann neue Gottheiten 
traten (M. P. Nilson, Griechische Feste usw. Leipzig 1906, p. 167, 
390: Ölungen an den Steinhaufen des Hermeskultes). Gesalbt wird 
desgleichen der Weihnachtsklotz; er wird mit Wein und Speisen 
bedeckt und bringt dem Hause Glück (Niederdeutsche Zeitschrift f. 
Volkskunde. Bremen 1926, p. 11). Geehrt wurde weiters der Donner­
keil durch Bestreichen mit Butter. Mannhardt (Germanische Mythen, 
Berlin 1858, p. 4) überliefert, daß auf einem Gut in Telemarken 
zwei solche Steine aufbewahrt und bis auf die neuere Zeit verehrt 
wurden. An jedem Donnerstagabend und zu hohen Festlichkeiten 
wusch man sie und salbte sie am Feuer mit Butter und anderem
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Fett. Dann wurden sie getrocknet und auf dem Hochsitz des Hauses 
aufgestellt. Diese Verehrung hielt man für das Glück des Hauses 
notwendig. An einem anderen Orte derselben Landschaft, zu Qual- 
soth, wurden zwei Donnerkeile auf ganz ähnliche Weise noch bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts in hohen Ehren gehalten. Man 
bewahrte sie auf dem Hochsitz, eine Lage glänzend reines Stroh 
lag stets unter ihnen ausgebreitet. Häufig wurden sie in Buttermilch 
gebadet. Fakse (hölzerne Hausgötzen1) und die „Brödsteinar“, 
(Steine in der Größe eines Brotes) wurden in ähnlicher Weise in 
Südnorwegen bedacht (Niederdeutsche Zeitschr. f. Volkskunde 1920, 
p. 13). Diese Votive waren wohl schon Nachwirkungen älterer vor­
hergegangener Kulthandlungen. Und so wurde nach der Fritjofs­
saga (c. 9), am Sognefjord im Frühjahr ein Götterfest begangen, 
wobei ein Bild Baldurs nebst anderen Götterbildern von Frauen 
am Feuer gewärmt, mit Fett bestrichen und mit Tüchern abgerieben 
(s. Gust. Neckel a. a. 0.). Es geht weiter hervor, daß Hirten (Grimm, 
Deutsche Mythologie 4, 51) beim „Disablot“ (Opfer an die Disen, 
eine Art Elfen) göttliche Bilder buken und mit Butter schmierten. 
Durch Fritjofs Schuld fällt ein gebackener Baldur ins Feuer, so daß 
das Fett in die Flamme schlägt und das Haus vom Feuer verzehrt 
wird (s. W. Mannhardt, German. Mythen. Berlin 1858, p. 4). Von 
den Skandinaviern haben dann die Lappen das Salben von Steinen 
und Götzen schon früh übernommen Os. Wiener Zeitschr. f. Volks­
kunde, 1920, p. 13; W. v. Unwerth; Untersuchungen über Toten­
kult und Odinverehrung bei Nordgermanen und Lappen. Breslau 
1911, p. 10 ff., 31 ff.).

Diese altnordische Sitte, Götterbilder einzufetten, hat sich spä­
ter auch auf ihre Verlagerungen und Zerrbilder, dämonhafte oder 
gespenstige Wesen übertragen, die eben das Christentum erst zu 
selchen gemacht hat und die früher auch gutmütiger Natur sein 
konnten. So bestand beim „Disa- und Alfablutopfer“ der hauptsäch­
lichste Teil aus Fett. Dies dargebrachte Votiv erhielt sich noch 
lange bei den schwedischen sogenannten Elfenmühlen vor allem im 
Beschmieren derselben mit Schweinefett. Möglicherweise sind die 
„Elfenmühlen“ ursprünglich mit den nordischen Scherbengruben 
identisch, die dem Disablöt dienten (O. Almgren, Nordische Fels­
zeichnungen usw., Frankfurt a. M. 1934, p. 361). Diese Elfenmühlen 
oder Elfentöpfe (Alfquäsnar) sind kleine, rund ausgehöhlte Steine, 
auf denen die Elfen sitzen. In die Löcher der butterbeschmierten 
Eifentöpfe setzten die schwedischen Frauen dann Puppen, wenn 
ihre Kinder krank waren (s. E. H. Meyer, Mythologie der Germanen, 
Straßburg 1903, p. 215), und diese Elfenmühlen wurden von den 
sogen. Horgbräuten sorgfältig überwacht, die auch andere Opfer, 
wie Geldstücke mit Schweinfett (der Eber war dem Odin heilig)
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beschmiert,, hineinwarfen. Man nennt diese magischen Handlungen 
auch bezeichnenderweise „Das Elfenschmieren“ (s. Afzelius, Schwe­
dische Volkssagen II, p. 287; Das Kloster, Stuttgart 1848, 1. Bd.). 
Nach der Meinung des Volkes rühren von diesen Disen und Alfen 
die Seuchen her. Sicher sind unter den „Alfen“ die Seelen der 
Abgestorbenen zu verstehen (s. Grundr. d. germ. Philologie III, 260, 
282) und Alfablöt war das Opfer an die Abgeschiedenen. Daß solche 
Seelengeister durch Opfer stets bei guter Laune erhalten werden 
mußten, wenn sie den Nachfahren Heil bringen sollten, war selbst­
verständlich. Blut und Nierenfett als die Seele und ihre geistige 
Potenz einschließend „darf nur die Gottheit wieder in sich auf­
nehmen, denn von ihr — dem Urahnen — sind die Seelen ausge­
gangen“ (s. J. Lippert, Die Religionen d. europ. Culturvölker. Berlin 
1884, p. 164). In dieser Beziehung verlangen dies auch noch immer 
die Totendämonen und die ihnen verwandten Erscheinungen mit 
wahrer Gier, wie dies verschiedene Volkssagen noch weisen. So 
verlangten die „Sgönaunken“ (Elben) von einer Frau, die nach dem 
Wochenbett ausgegangen war, ehe sie in die Kirche ging (da hatten 
diese Geister noch Macht über sie), zwei Tonnen Butter, wenn sie 
nicht zur Strafe Rüden im Hügel säugen wollte. Die Frau brachte 
eilig die Butter zur Höhle (s. Adalb. Kuhn, Sagen . . . aus West­
falen. Leipzig 1859, I, p. 73). Auch die Percht, die mit den Seelen 
abgeschiedener Kinder herumwandert,. verlangt Speckopfer und 
droht mit der Strafe des Bauchaufschlitzens (s. V. Waschnitius, 
Percht usw. 1914). Der Nis (Kobold) achtet genau darauf, ob er ge­
nügend Butter bekomme, denn das gebührt ihm seit Alters her. Bei 
den Mazedowalächen ist es Hochzeitsbrauch, daß die junge Frau 
zu einer Wasserquelle geht, wo sie sich ein Gefäß mit Wasser füllt. 
Dann bestreicht sie die Quelle mit der von ihr mitgebrachten Butter 
(E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod. Leipzig u. Berlin 1911, p. 202), 
Auf die große Rolle, die die Salbung im Norden spielte, weisen auch 
die schwedischen Hügelnamen „Smörkune“ (Salbenberg), welche 
Hügel man sich mit derlei fettheischenden Kobolden bevölkert 
dachte. An ein weiteres Relikt eines Fettopfers sei noch der Schmie­
rung des Ofenloches mit einer Speckschwarte gedacht, in das man 
dann kranke Kinder schob, sicher um einen ehemaligen Moloch 
damit verbindlich zu machen (s. Grimm, Mythol., Anhang XC, 
LXX, LXXXV).

Wenn wir die Motive dieses Einsalbens mit Fett betrachten, so 
ist dabei, wie dies bei diesem tierischen Stoff ursprünglich bedingt 
war, doch in erster Linie an ein Opfer an die Toten zu denken, 
wie ein solcher auch bei dem im Grab liegenden Heiland noch zu­
letzt in Erscheinung tritt. Dieses Votiv kann zweierlei Sinn haben, 
die Toten zu gewinnen und zu versöhnen, im Grab zu beruhigen,
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aber es kann auch in Verbindung mit Nebenerscheinungen besonders 
bei Götterbildern (oder Hausgeisterstatuen) die Neubildung, die Auf­
erstehung einer getöteten oder erstorbenen Gottheit, also auch hier 
in letzter Konsequenz Christus zu Ostern (Frühjahr) im Auge haben. 
Bei Baldur, dem Frühlingsgott, der im Winter den Tod erleidet und 
den man nun im Frühjahr wie einen Erfrorenen^ am Feuer, durch 
Einreibungen mit Fett und Tüchern wieder zu neuem Leben zu 
bringen sucht, tritt dies ja besonders, sinnfällig hervor. Daß mit 
diesen Zeremonien auch Heilwirkungen für die Ausübenden oder 
die Familie, das Haus, wo sie ausgeübt wurden, verbunden gewesen 
sein mögen, ist nach den obigen Ausführungen doch anzunehmen. 
Auch bei den Mysten hat sich, wie Neckel (a. a. 0.) darstellt, die 
Unsterblichkeitssalbe, die den Gott belebt hat, auf die Gläubigen 
selbst übertragen. Mit Fettstoffen gesalbte Götterbilder oder Idole 
gewinnen eine magische Kraft, die sich dann nach der Meinung der 
Votanten auch weiter zur Heilswirkung mitteilen kann.

Wenden wir uns nun zu den eingangs angeführten österrei­
chischen Salbungsvotiven, so sind zwei davon dem hl. Anton dem 
Einsiedler gewidmet. Er ist der Beschützer des Schweines und in 
Rach kann man sein Einfetten mit Schweineschmalz einfach als eine 
Art Analogieopfer, als ein pars pro toto für das Gedeihen dieses 
Haustieres ansehen, obschon diese besondere Salbungsform sonst 
bei seinen zahlreichen Kultorten nicht nachzuweisen ist. In St. Anton 
am Radi wird die Salbung des hl. Anton aber durch Rahm voll­
zogen, also einem Produkt der Kuh, auch ist das Motiv, ihn als 
Heiratspatron zu gewinnen, durchaus bei diesem Heiligen unge­
wöhnlich, doch mag eine Verwechslung oder Kontamination, was 
bei den „Primitiven1“ nicht viel ausmacht, mit dem hl. Anton von 
Padua vorliegen, der als Heiratspatron gilt. Bei dem Prigglitzer 
Salbenherrgott ist der Vergleich mit dem Karfreitagschristus ja 
naheliegend. Im großen Ganzen muß man doch annehmen, daß auch 
diese Votive als letzte Relikte eines weit zurückgehenden und weit­
verbreiteten Kultbrauches, auf den hingewiesen wurde, als eine 
Erinnerung daran und Übertragung auf den hl. Anton, der im bäuer­
lichen Leben auch nichts anderes als einen guten Hausgeist, als ein 
Idol wie vordem zur Segnung der wirtschaftlichen Belange darstellt, 
aller Vermutung nach gelten müssen und in den Kreis ähnlicher 
Salbungsopfer aus verschiedenen Motiven ihrer Herkunft nach wohl 
einzuordnen sind.. Daß dabei Heilswirkungen erzielt werden sollen, 
ist natürlich selbstverständlich und ohne Weiteres ersichtlich.
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Die Wallfahrten im niederösterreichischen 
W einlande

Von Franz  T h i e l
Zum religiösen Brauchtum  unserer  Heimat gehören die zahlreichen 

Gnadenorte und die Pilgerfahrten, die im Leben u nsere r  Ahnen eine w ich­
tige Rolle spielten; sie gaben auch dem Landschaftsbilde mit den vielen 
U rlauberkreuzen und Bildstöcken ein besonderes Gepräge. Die älteste 
G nadenstätte  im W einlande ist Oberleis; doch steht die Wallfahrtskirche 
nicht mehr, da sie unter Kaiser Josef II. niedergerissen und das Gnadenbild 
„Maria Himmelskönigin“ in die Pfarrk irche daselbst übertragen  wurde. Der 
zweite Gnadenort W alterskirchen mit einem Heilbrunnen g e r i e t . im Zeit­
alter der Reformation in Vergessenheit; denn diese lehnte die Pilgerfahrten  
ab. w ährend  die Gegenreformation in ihnen ein wichtiges Mittel erblickte, 
um auf das empfängliche Gemüt der  breiten Masse einzuwirken.

Den Anlaß zu den W allfahrten  gaben bei uns die Zeitverhältnisse 
selbst, und z w a r  w a r  es vor allem die gefürchtete Pest ,  die im‘ 30jährigen 
Krieg zweimal au ftra t  und in den D örfern und M ärkten  zahlreiche Opfer 
forderte. Da ents tanden m ehrere  Wallfahrtskapellen, die bei uns zunächst 
einen lokalen C harak te r  hatten: Nikolsburg mit dem hl. B erg  und der 
Loretokapelle, Alt-Ruppersdorf. Wilhelmsdorf mit M aria Bründl und die 
Rochuskapelle bei M annersdorf a. d. March. 1637 widmete ein P o ysdorfe r  
ein schönes Kreuz nach St. Loreto in Nikolsburg. Nach Alt-Ruppersdorf 
pilgerten die umliegenden Gemeinden nach der P e s t  im Jahre  1645. Die 
P o ysdorfe r  spendeten 1655 hieher eine große W achskerze , die durch 
20 Jahre in der  Kapelle v o r  dem Sebastian-Altar an Sonn- und re ie r ta g e n  
brannte .  1676 brach ten  W allfahrer eine’1 neue, die 42 Pfund sch w er  w a r  und 
die der Poysd o r fe r  Lebzelter  Matthias Spindler um 11 fl. 45 kr. hergestellt 
hatte ; der Maler Ulrich Daniel verz ierte  sie mit Bildern, wofür er 6 fl. 
verlangte. Um Mißbräuche zu verhindern, .gab  die R egierung 1656 eine 
genaue Ordnung und  Vorschriften für die W allfahrten  heraus; besonders 
prunkvoll w a r  die von AJt-Brünn, welche die B ürger  1645 bei der S chw e­
denbelagerung der  M uttergottes von Mariazell gelobt ha tten; alljährlich 
pilgerten sie mit Fahnen und Musik nach dem Gnadenort und machten  auf 
diese W eise eine rege P ro pag and a  in den Gemeinden, die sie durchzogen. 
Die P es t  des Jah res  1679 förderte die Pilgerfahrten, da viele Orte sich der 
Zeller M uttergottes  verlobten, damit sie von dieser Seuche verschont 
bleiben; sie wollten Buße tun und durch eine W allfahrt das Unglück für 
alle Zeiten von der Heimat abwenden. So geschah es in P oysdorf  und 
W ilheim sdorf; die ers te  Gemeinde verlobte sich nach Mariazell und nach 
W ran au  bei Brünn, le tz tere  nach Alt-Ruppersdorf.

Die Wilhelmsdorfer versam m elten  sich in der Pfa rrk irche  von P o y s ­
dorf, w ohnten  hier einem feierlichen Gottesdienste bei und gelobten nach 
dem Empfang des Abendmahles, auf ewige Zeiten eine W allfahrt nach Alt- 
Ruppersdorf zu unternehmen. D er Dorfrichter Thomas G ruber mit den Ge­
schw orenen der Gemeinde las laut den „Verbindungsbrief“ vo r  und alle 
leisteten vor dem Allerheiligsten den Schwur, das Gelübde getreulich zu 
erfüllen, und z w a r  am Feste  der hl. Rosalia. Sollte aber  die Gemeinde ein­
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mal aus Bequemlichkeit diese Bußfahrt unterlassen, so möge das S traf­
gericht Gottes die Gemeinde treffen. Die P oysdorfe r  ließen drei Votiv­
bilder malen, und z w a r  eines für Mariazell,  eines für W ran au  und eines 
für die Heimatkirche; man sieht darauf den M ark t Poysdorf.  umgeben von 
Feldern, W eingärten  und W äldern , die gegen Norden den Horizont ab­
schließen; aus den dunklen Wolken, die den Himmel bedecken, schleudert 
Gott V ater die Pestpfeile, um die sündigen Menschen zu strafen. Doch 
legen die M uttergottes von Mariazell,  der Kirchenpatron Johann d. T. sowie 
die drei P es tpatrone ,  der hl. Sebastian, Rochus und Rosalia, Fürbitte  für 
den M ark t  ein, damit e r  von der  P es t  verschont bleibe. Unter dem Bilde 
lesen w ir ;  „Anno 1679, da in unter Österreich die P es t  sehr Graszieret, hat 
eine Ehrsahm e B ürgerschaft  in P oysdorf  sich mit dieser Taffel und einer 
Prozes ion  alsero verlobet, ist durch die vorbitte  der Heiligen Maria von 
diesem Übel erhalten w orden  1681.“

An der W allfahrt mußte von jedem Hause des ^Marktes wenigstens 
eine P erson  teilnehmen, da es doch eine Gemeinde-W allfahrt w a r ;  dazu 
traf  man schon einige T age vorher  die notwendigen V orbereitungen; das 
Geld nähten die P ilger in die Kleider ein; als W egzehrung  nahmen sie mit; 
Brot,  Geselchtes, Eier, Käse. Speck, ein großes Heferl voll E inbrenn zum 
Kochen von Suppen, Buchteln und W e in . 'W ä s c h e .  Kleider, ein zweites 
P a a r  Schuhe kamen in ein „P inker l“ und in ein anderes  die Nahrungs­
mittel; beide w urden  auf dem „P inker lw agen“ verladen und mitgeführt. 
D er Fuhrm ann verlangte  für jedes 1.0 Kreuzer. Das Schuhw erk w urde  
gründlich untersucht, gegen wunde Fiiße nahmen sie Unschlitt  mit. Die 
W allfahrt w a r  keine Vergnügungsreise, sondern eine Bußfahrt, bei der man 
Hunger. D urst und körperliche Schmerzen geduldig e r trug ; deshalb kehrten  
die P ilger nicht zu oft in den Gasthäusern  ein, da durch den Alkoholgenuß 
leicht S treitigkeiten ents tehen konnten, w as abe r  vermieden wurde. Die 
sparsam en H errnbaum gartner  nahmen sich einen „S te rz“ zum Essen mit; 
der V orbeter  steckte  ihn sorgfältig in seinem „ F ü r ta “ ein und aß ab und zu 
e tw as  davon, w ährend  er vorbetete .  Den Zurückbleibenden gab e r ' den 
Rat, genau auf den, W e g  zu schauen, damit sie sich nicht ver irren ; denn 
w enn sie die S te rzk rum en  sähen, so w ä ren  sie auf dem richtigen W eg, den 
die B aum gartner  gegangen sind.

Die Seele der ganzen V,'allfahrt w a r  der Vorbeter, ein gese tz te r  und 
erfahrener Mann, der eine kräftige Stimme hatte  und die Melodie der 
Lieder genau w ußte ;  denn das Vorsingen und das Vorbeten w a r  in jener 
Zeit notwendig, weil das Lesen und Schreiben vielen unbekannt war. D er 
V orbe te r  besaß gewöhnlich ein Gebetbuch, das e r  selbst mit eigener Hand 
geschrieben hatte  und dem die Noten fehlten. E r  w a r  schon öfters in M aria­
zell, kannte  also den W eg  und die Gasthäuser, wo e ingekehrt w urde ; er 
b rauchte  da  für Speise und T rank  nichts zahlen und w urde  vom G astw ir t 
zechfrei gehalten. W ie  ein V ater  w a r  er um seine Leute besorgt, s tand’ 
jedem mit R a t  und T a t  zur Seite, schaute auf Zucht und Ordnung und v e r ­
h inderte alles, w as  dem Ansehen der W allfahrt schaden konnte. E r  nahm 
auch das Geld für jene Messen mit, welche die M ark tbew ohner  in Lilien­
feld, Annaberg  oder in Mariazell aufopferten; da mußte e r  genaue R ech­
nung legen.

Die W allfahrt w urde  im Somm er vor oder nach der E rnte  un te r­
nommen, wie es die Zeitverhältnisse zuließen. Am festgesetzten T ag  e r ­
schienen die W allfahrer mit ihren Angehörigen in der Kirche, wo sie einem 
Gottesdienste beiwohnten. Dann erfolgte der feierliche Auszug mit f lattern­
den Fahnen, mit Musikbegleitung und un ter  Glockengeläute; die „P inkerl­
w ag en“ w aren  schon vorausgefahren. Die Angehörigen begleiteten die 
P ilger ein S tück W eges  bis zum sogenannten Zellerkreuz, wo sie Abschied
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nahmen. Der Geistliche hielt eine kurze Ansprache, e rinnerte  sie daran, daß 
die W allfahrt eine Andaclitsfeier sei, und erteilte ihnen den Segen; ein Lied 
des Abschiedes erk lang hinaus in den hellen Sommertag. noch ein H ände­
druck und die Prozession ging ihres W eges. Die Angehörigen, blickten 
ihnen noch eine Weile nach und kehrten nach P oysdorf  zurück. Auf der 
E rdberger  Höhe beim „Ablaßkreuz“ machten die W allfahrer halt; schauten 
npch einmal auf ihre Heimat, grüßten sie mit einem Lied und einem Gebet 
und gingen nun rasch auf der staubigen Straße, südwärts.

An der Spitze schritt  der Kreuzträger,  ihm folgten die Burschen und 
Männer, dann die Mädchen und F rauen; sie beteten  den Rosenkranz für 
die Daheimgebliebenen, für die Verstorbenen der Gemeinde, für die, welche 
im kommenden Jah re  sterben würden, für die Kranken und Hilflosen, zur 
Abwendung der P e s t  und an derer  Seuchen, zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit , 
für die Pestpatrone , für die Schutzengel,  für den P apst  in Rom, für die 
armen Seelen, für die W ohltäter ,  für eine gute E rnte  und Weinlese, damit 
die Heimat verschont bleibe von Hungersnot ünd Hagelschauer. Bei jedem 
Bildstock senkte andächtig der T räge r  das Kreuz, das mit einem Kranz 
bunter P ap ie rrosen  geschmückt w ar.  In den Dörfern, durch die unsere 
W allfahrer zogen, standen die Leute vor den Häusern, grüßten die Andäch­
tigen und baten sie, einen Gruß der  Zeller M uttergo t tes  zu überbringen. 
Die Männer betrachte ten  mit kritischen Blicken die W eingärten  neben der 
Straße und  unterhielten sich w ährend  einer R as t  mit den Frem den über 
wirtschaftliche Verhältnisse? in Wilfersdorf und Gaweinstal m achte  der  
V orbeter  eine kleine Ruhestatio.n. doch durfte sich niemand w eit  entfernen; 
denn die Schar  blieb schön beisammen. In W ölkersdorf nächtigten sie in 
P riva thäu se rn  und Scheunen; zeitlich in der F rüh brachen sie auf. weil sie 
in W ien bei den P aulanern  einem Gottesdienst beiwohnen wollten. Beim 
Auszug aus W ien sangen sie das Lied;

„Schutzengel mein, 
führ uns hinein 

( nach Mariazell 
zum Brunnenqueii 
zu der liebsten Mutter Jesu .“

Dann folgte der zw eite  Teil:
„Maria Himmelskönigin!
W ir  ziehn nach Zell mit F reuden hin 
zu deinem G nadenthrone; 
zu dir, o Mutter, w ir  nun gehn 
um Hilf und Gnade zu erflehn 
bei’ dir  und deinem Sohne.“

Am späten  Nachmittag gelangten sie nach Maria-Enzersdorf, das sie 
mit den W orten  begrüßten-

„O, Heil der Kranken, s teh’ uns bei!
Erhöre unser Bittgeschrei!
Laß uns das Heil genießen!
E rhör  die Kranken insgemein, 
w-elche zu die um Hilfe schrein, 
laß ihnen das Heilbad zufließen!“
„O, bringe du dem Schöpfer dar 
den Dank der hier vereinten Schar 
für alle seine Gnaden!
Bleib immer unsere Schätzerin!
So w ird  uns nichts auch künftighin 
an Seel'  und Leibe schaden.“
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Von Enzersdorf an benützten sie ,.die hi. S t raße“ , die alle W allfahrer 
gingen, welche nach Mariazell pilgerten. In dem waldreichen Hügellande 
fühlten sich unsere P ilger ganz wohl, weil es hier nicht so, heiß und staubig 
w a r  wie auf der B rünners traße ; da gab es schattige Ruheplätze bei kühlen 
Quellen. In Heiligenkreuz küßten alle in der Stiftskirche die große Kreuz- 
partikei, in Alland hielten sie M ittagsrast und in Tiirnau w a r  Nachtstation. 
Frühzeitig  brachen  sie auf, da sie in Hainfeld eine Messe hören wollten, ln 
Lilienfeld gab es einen feierlichen Einzug, bei dem das Lied ertönte:

„ 0 .  große Himmelskönigin,
W ir  ziehen heut mit F reuden hin 
zu deinem Gnadenthrone 
und bringen unsre Bitten da r  
bei deinem heiligen Altar 
vor dir und deinem Sohne.“

Nach der Andacht in der Stiftskirche w a r  gemeinsames Mittagessen, 
dann stiegen sie be tend  und singend zum Kalvarienberg empor. Die Nacht 
v erb rach ten  sie in Türnitz, das sie bei M orgengrauen verließen, um in 
A nnaberg  beim Gottesdienste rechtzeit ig  einzutreffen: alle küßten hier das 
Annabild; in Josefsberg  blieben sie nach der M ittagsrast  in einer kurzen 
Segenandacht, küßten in Sebast ianberg  die P art ike l  und m arsch ie rten  rasch 
weiter, da sie noch am gleichen Tage  in Zell sein wollten.

Bei dem U rlauberkreuz  (Bußsäule) ras teten  sie längere Zeit, um sich 
zu dem feierlichen Einzuge vorzubere iten; alle richteten ihre Kleider her- 
reinigten, sie vom Staube, ebenso die Schuhe- die Mädchen zogen sich 
weiß an (Bußgewand), lösten die H aare auf und ließen sie über die Schul­
tern fallen, schmückten ihr Haupt mit einer Krone, w ährend  die Burschen 
grüne Sträußchen am Arme festbanden. Sechs gleichgroße Mädchen wurden 
ausgesucht, , welche die Statue Mariens trugen: Burschen und Mädchen 
hielten in der Hand Kerzen- die sie vor Mariazell anzündeten. Das Ziel der 
W allfahrt w a r  erreicht; vergessen w aren  alle Sorgen und W id e rw ä r t ig ­
keiten der weiten Fußreise beim Anblick der Gnadenkirche, die im Glanze 
der Sommersonne entgegenleuchtete. Ein a lter  P ilger meinte zu den B ur­
schen: „Je w eiter  d e r-W eg ,  desto größer die Gnade.“ Beim 2. U rlauber­
kreuz w arte ten  schon der  Geistliche mit den  Ministranten, defi Fahnen­
t rägern  und den Musikern, die durch einen vorausgeschickten  Pilger v e r ­
ständigt wurden. Nach der Einsegnung durch den P r ie s te r  erfolgte der Ein­
zug in den Gnadenort. Das Glockengeläute mischte sich in die Klänge der 
Musik, mächtig ertönte  das Einzugslied der W allfahrer in den belebten 
Gassen von Zell, dessen B ew ohner den Fremden freundlich zuwinkten; mit 
st iller Ehrfurcht be tra ten  sie die Gnadenkirche, um vor dem a l teh rw ür­
digen Bilde ihre Andacht zu verr ichten: dann ging es in die Nachtquartiere, 
da die zwei folgenden Tage ein reiches P rog ram m  aufwiesen, das der Vor­
be te r  strenge einhielt und das von einem Gemeinschaftsgeiste erfüllt w ar :  
Generaibeichte, Besuch der  Bußsäuie und der 5 Kapellen, wo 3 V aterunser 
und das Glaubensbekenntnis gebetet wurden, des Kalvarienberges, der 
Briindlkirche, wo sich ieder die Augen wusch, einen Becher W asse r  trank 
und eine volle Flasche mitnahm, der Leidenskapelle, der Schatzkammer, 
des Kripperls und an derer  Sehenswürdigkeiten: eingekauft w urden  Kerzen. 
Gnadenbilder,  verschiedene Reiseandenken. Umhängbilder — ein großes für 
den V orbeter und eines für den Heimatpfarrer, ein kleineres für den Kreuz­
träger,  einen schönen Kranz für das W allfahrerkreuz — und Rosenkränze. 
Am Abend, wenn es schon dunkel w ar,  gab es den Kerzelumzug oder die 
Lichterprozession um die Gnadenkirche; dabei sangen die Teilnehmer:
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„V erehrer Mariens, versam m elt  euch hier 
und rufet heut w ieder mit F reuden mit mir!
D er T ag  ist vergangen, die Nacht ist schon hier, 
ö. Jesus Maria, bleibt immer bei m ir!“

Das Lied hat 26 Strophen. Am folgenden T ag  w a r  in der Früh der 
Abschiedsgottesdienst, dann der feierliche Auszug und Heimkehr der P ilger 
auf demselben W ege. D er P r ie s te r  begleitete sie bis zum ersten  U rlauber­
kreuz und erteilte  ihnen den Reisesegen, beim zweiten  verabschiedeten  sie 
sich von dem Gnadenort.

In der Heimat versam m elten  sich Kinder und E rw achsene täglich bei 
einbrechender Dunkelheit bei dem erw ähnten  Zellerkreuz, um hier den 
R osenkranz zu beten. Am Tage der Heimkehr erschien einige Stunden 
vorher  ein W allfahrer, der vorausgeeil t  w ar,  und gab die Stunde bekannt, 
w ann die Prozession  beim Zellerkreuz eintreffen dürfte. Dieses w urde  mit 
einem grünen Kranze und Blumen geschmückt. Kinder banden Blumen­
sträuße für die Heimkehrenden; alle versammelten  sich vor der Kirche und 
zogen mit dem Geistlichen, mit den Ministranten, den Fahnen trägern  und 
der Musik bis zum Zellerkreuz, wo die W allfahrer  empfangen wurden. Ein 
weißgekleidetes Mädchen küßte dem P fa r re r  die H and und hing ihm das in 
Zell gekaufte Bild mit dem Spruche um den Hals: „Einen schönen Gruß 
von der M uttergottes aus Mariazell!“ Die Kinder überreichten  den Heim­
kehrern  die Blumensträuße und erhielten dafür ein kleines Umhängebild. 
Im feierlichen Zug und unter dem Geläute der Glocken bew egte  sich die 
Prozession in die Kirche, wo mit einer Segenandacht die Zeller W allfahrt 
beschlossen wurde. Diese w a r  durch m ehrere  T age der Gesprächsstoff der 
B ew ohner  und im mer lautete das Urteil der  Teilnehmer: „Schön w a r  es.“ 
Die gekauften Bildchen bew ahrten  die Leute  gut auf, da sie dem Toten  in 
den Sarg  gelegt wurden.

D er V orbeter legte strenge Rechnung über seine Ausgaben, die m anch­
mal sehr hoch w aren . Um diese zu decken, w urde  im H erbste  bei der Lese 
Most gesammelt, der in einem Keller aufbew ahrt  und dann verkauft w urde ; 
es w a r  dies der „Zellerkeller“ an der Briinnerstraße, den W oh ltä te r  für 
diesen Zweck stifteten. Dem V orbeter überre ich ten  die W allfahrer ein 
Geldgeschenk für seine Miihe und Arbeit ;  jeder gab" 5— 10' Kreuzer.

Im Pest.iahre 1679 verlobten sich die P o ysdo rfe r  auch der M uttergottes 
von W ranau ,  wo die B egräbnisstä t te  der Fürs ten  Liechtenstein sich be­
findet. Diese w aren  die M arktherrer. von Poysdorf und dürften diese W all­
fahrt angeregt haben. D er Ein- und Auszug dieser P rozession w a r  nicht so 
feierlich wie der nach Mariazell. D er Geistliche begleitete sie bis zum so ­
genannten ,,B raunauerkreuz“ , das 1679 auf dem „W eißenberg“ err ichtet 
wurde. Eine Tafel 'auf diesem Bildstock, deren Inschrift noch vo r  einigen 
Jahren  gut gelesen w erden  konnte, besagte, daß irrt Jahre  1679 der M ark t 
P oysdorf  durch die Fürbitte  der hl. Jungfrau M aria von W ran au  von der 
P e s t  verschont blieb; deshalb w urde  aus D ankbarkeit  diese Säule erbaut. 
Die W allfahrt berühr te  die O rte: Drasenhofen, Nikolsburg, Neues W ir ts ­
haus (Mittagmahl).  Muschau, F.ibis, P rib itz  (Jause), Schabschitz, Seelowitz, 
Rohrbach (Nachtmahl), Raigern (Frühstück und Messe in der Stiftskirche),  
Brünn (Mittagessen), Robetschitz, Anterhau und W ranau . Auf der Heimkehr 
w a r  in Raigern  die Nachtstation. Die Poysdorfe r  versam m elten  sich am 
Abend bei dem B raunauerk reuz  zu einer Andachtsstunde (Rosenkranz). 
Die alten L e u te /d ie  nicht sow eit gehen konnten, blieben beim Ölberg und 
beteten hier.

Von 1732 an unternahmen die P oy sd o rfe r  alle Jahre  noch eitie W all­
fahrt nach Schoßberg  in der Slowakei; da begleitete der P r ie s te r  die Aus­
ziehenden bis zur Johannessta tue  neben dem" W alte rsk irchner  T or;  ge -
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wohnlich verließen sie F re i tag  in der Früh P oysdorf  und wählten  den W eg  
über  Großkrut, Alt-Lichtenwarth- Hausbrunn und Hohenau: dem „Pinkerl-  
fuhrmann“ zahlte m an  da 20 kr., weil die Sicherheit jenseits der March 
sehr gering w a r ;  denn die Zigeuner stahlen oft, w enn sich ihnen eine Gele­
genheit bot,  m ehrere  P inkerln ; dazu bettelten in den O rtschaften  der Slo­
w akei die Kinder in unverschäm ter  W eise und belästigten die Andächtigen 
bei ihren Gebeten und Gesängen. In Schoßberg  rutschten die Pilger auf den 
Knien um den Gnadenaltar, be te ten  bei den Kreuzwegstationen, doch un te r­
blieb der L ichterumzug am Abend.

Um 1730 erreichte  das W allfahrtsw esen  seinen Höhepunkt; neben den 
großen G nadenorten ents tanden viele kleinere, die nu r  m ehr einen lokalen 
C h arak te r  für das W einland besaßen: K arnabrunn  (zu Ehren der  hl. Drei­
faltigkeit), E rnstbrunn  (Maria Heilbründl), Ödenkirchen im Ernstb runner  
W ald  (das Rochusfest im August), Oberleis (Maria Himmelskönigin),  Heili­
genberg  bei Schieinbach (Maria Himmelfahrt) , Poysdorf  (Maria Bründl), 
Alt-Ruppersdorf (Sebastian- und Rosaliafest),  Föllim (Maria Herz nach 1723), 
K ettläsbrunn (hl. Sebastian), Wilfersdorf (Dominik- und Magdalenafest), O ber­
sulz (Mariahilf), Z istersdorf (Maria Moos), die Rochuskapelle bei Mannersdorf
a. d. March, Mistelbach (Maria in der Gruft, auch M aria auf dem Berge) 
und Nikölsburg (der hl. Berg). Daneben hatten einzelne Gemeinden ihre 
besonderen Prozessionen, die Zeugnis geben von dem religiösen Eifer un­
se re r  Ahnen in der Barockzei t ;  so gingen die B ew ohner  von Großkrut alle 
Jah re  zu M aria Verkündigung nach W alterskirchen, zu Floriani nach Alt- 
Ruppersdorf und nach Lichtenwarth, in der Kreuzwoche nach W a lte rs ­
kirchen. G inzersdorf und Hauskirchen, am Dreifaltigkeitssonntag nach Gin- 
zersdorf, am Fronleichnam stag  nach H ausbrunn und H errnbaum garten , zu 
Johanp d. T. nach P oysdorf  und am Stephanstag  nach Nikolsburg und 
Hauskirchen.

Die S ch ra t tenberger  hatten sich nach Zistersdorf — M aria Moos — 
verlobt, ebenso die W altersk irchner ,  die W etzelsdorf er und H adersdorfer 
dagegen nach M aria Dreieichen; in den meisten Fällen w a r  die P e s t  die 
Ursache des Gelübdes, in W etzelsdorf aber die vielen „B utzenstecher“ , die 
den W eingärten  so großen Schaden zufügten. Bei M aria Bründl (Poysdorf) 
opferten die W allfahrer  W achsfiguren (Pferd- Kuh. W eintraube, Arm, Fuß 
usw.). In Heiligenberg bei Schieinbach w a r  ein Huhnopfer für den P fa r re r  
gebräuchlich. Die Gebetserhörungen schrieb oft ein K irchenvater genau in 
seinem „M irakelbuch“ ein; ein solches bew ah rt  noch heute die Familie 
Fröschl in W ilhe lm sdorf , bei Poysdorf.  Die W ände der Gnadenkirchen 
schmückten die W allfahrer mit Bildern, Votivtafeln und Gebetserhörungen, 
die zur  schuldigen D anksagung der N achwelt überliefert wurden. Die 
Dynamik der Gnadenorte spürt man noch heute in den Bauernhäusern , die 
alte Bilder von  der M uttergottes  in Mariazell,  in W ranau ,  in Alt-Brünn, in 
T uras  usw. besitzen; oft wissen die Besitzer gar  nicht die Herkunft und 
Bedeutung dieses Familienstückes, das sich aber  tro tzdem  einer großen 
V erehrung im Bauernhause erfreut.

Mit großer P rach t ,  wie sie eben nur die B arockzei t kannte, w urde  
1779 die 100. W allfahrt der P oysd o rfe r  nach Mariazell gefeiert; mit Pauken- 
und Trompetenschall zogen sie durch die Orte, deren B ew ohner mit stil ler 
Bew underung  auf diese glanzvolle W allfahrt blickten. Schon drei Jahre  
spä te r  schränkte  die Regierung dieses B rauchtum  s tark  ein und 1782 verbo t 
sie alle W allfahrten  und Prozessionen; die G nadenorte  w urden  gesperr t  
oder niedergerissen (z. B. Obersulz, E rnstbrunn, Ödenkirchen und Öber- 
leis), die Votivtafeln und Bilder mußten entfernt w erden  oder w urden  v e r ­
nichtet. Das Volk konnte sich aber  von dieser religiösen Betätigung nicht 
trennen, so daß die Behörde 1789 befahl, daß den W allfahrern  das Kreuz
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w eggenommen w erden  sollte, wenn sie in einem Gnadenorte erscheinen. 
Streng  genommen w urden  aber  diese Anordnungen nicht, da 1795 von 
P oysdorf  eine Wallfahrt nach Schoßberg  ging, bei der  der V orbeter  Johann 
Georg E hm ayer folgende Rechnung legte:

zu M aria Schoßberg ein- und ausläuten 24 kr.
Aus- und Einzug mit Musik 1 fl. 12 ,,
dem F ahn träger  6 ,,
das  Hochamt 2 fl. —
den Fahnen trägern  31 „
zu St. Georg 15
die Messe zu Alt-Lichtenwarth 30 ,,
allda voreinläuten 15 ,,
allhier die  Messe 30 ,,
allhier ein- und ausläuten 24 ,,
w ieder eine Messe nach der P rozession  30 ,,

Von 1796 w aren  die Wallfahrten gestatte t,  doch sollten die Gemeinden 
zuvor beim Kreisamt in Korneuburg um die Erlaubnis ansuchen. In B e rn ­
hards thal stell ten 1802 einige B ew ohner  ein Gnadenbild auf eine Steinsäule, 
zu der auch Prozessionen aus den umliegenden Ortschaften kamen; dabei 
ereigneten sich W under,  die auch der Amtmann von Rabensburg  erfuhr. 
Sofort gab er den Befehl, das Bild zu entfernen und die Säule niederreißen 
zu lassen. Die B ew ohner w aren  darüber  so aufgebracht, daß sie der Kom­
mission in feindlicher Absicht entgegentraten. Heimlich w urde  das Bild 
entfernt und das Opfergeld in das Armeninstitut gelegt.

Nach den Kriegen mit Napoleon ging eine neue Frömmigkeitswelle 
durch unser Land, die auch das W allfahrtsw esen  beeinflußte; denn die Ge­
meinden erinnerten  sich w iede r  an ihr Gelübde, besonders nach den Miß­
jahren 1815 und 1816 sowie im Cholerajahr 1832. Die Regierung förderte 
die W allfahrten, wreil sie glaubte, daß ein frommes Volk nicht solche 
Greuelta ten verüben könne wie die Franzosen  in der Revolutionszeit. 1S74 
gingen die P o ysdorfe r  zum letzten Male zu Fuß nach Mariazell in einer ge­
schlossenen P rozession; spä te r  fuhren sie mit der Bahn bis Wien, von wo 
sie die hl. S traße  benützten: denn der Gedanke, daß die W allfahrt eine 
Bußfahrt sei, w a r  im Volke noch lebendig. 1S79 feierte P oysdorf  das Jubi­
läum der  200. P ilgerre ise  nach W ranau  und Mariazell in a l thergebrach ter  
W eise ;  auch Wilhelmsdorf beging die 200. W allfahrt nach Alt-Ruppersdorf, 
mit Pauken- und Trompetenschali.

1884 w anderte  B a rb a ra  Strobl von P oysdorf  zu Fuß mit e iner P ro ­
zession von Wien nach Mariazell, nach dem Sonntagsberg  und nach Maria - 
Taferl;  sie schrieb ein Tagebuch, in dem sie die Orte  genau angibt, die sie 
berühr te ;  es ist die bekannte hl. S traße. Von Zell zogen sie nach Neuhaus, 
wo in de r  Kirche eine Segenandacht gehalten und dann das Mittagmahl 
v erzehr t  wurde. In Gaming blieben sie iibernacht. U nterw egs sangen sie 
zwischen den Gebeten wiederholt das Lied;

,,Wir reisen frohen Herzens heut, 
o heiligste Dreifaltigkeit,  
zu deinem G nadenthrone; 
am Sonntagberg  verstoß uns nicht!
Sei gnädig allen beim Gericht, 
m it  Unglück uns ve rsch o n e !“

Über Ybbsbach gelangten sie nach Gresten  (Gottesdienst), nach R and­
egg, Leonhardsberg  (Segen und Mittagsrast) und schließlich zum Sonntags­
berg. Beim feierlichen Einzug stimmten sie den Gesang an;



„W ir grüßen dich ganz süß und mild 
allhier in deinem schönen Gnadenbild.
E rhör  uns arm e Sünder!
W ir  bitten dich, o großer  Gott, 
vo r  Krieg und P est  und Hungersnot 
uns gnädiglich verschone.“

Nach dem Einzug in die Gnadenkirche legte jeder eine Generalbeichte 
ab und küßte das Gnadenbild. Am nächsten Tage w a r  ein feierlicher G ottes­
dienst und nach dem Besuch der S chatzkam m er zogen sie weiter .  Das Ab­
schiedslied vom Sonntagberg  lautete-

„Viel tausend Dank w ir  dir ableg’n, 
o großer  Gott, für deinen Seg’n, 
den wir so oft empfangen.
V erschone uns. o großer Gott, 
mit P e s t  und Krieg und Hungersnot!
Gelobt sei Jesus C hris tus!“ 

ln Amstetten w a r  die Fußreise beendet, weil die Pilger die Eisenbahn 
bis Krumnußbaum benützten, von wo sie üb e r  die fliegende Brücke nach 
M arbach gelangten. Beim Einzug in Maria-Tafer l erklang das Lied:

„O, M utte r  der Barmherzigkeit,  
sieh doch auf unsre  Dürftigkeit!
Laß dich von uns erbitten, 
sei gegen deine Kinder mild, 
w ir  fliehn zu deinem Gnadenbild 
mit hoffnungsvollen Schritten .“

Auch hier gab es für jeden eine Generalbeichte noch vo r  dem Segen: 
dann freute sich jeder am dem schönen Bild der Donaulandschaft,  die im 
Schimmer der un tergehenden Sonne noch einmal aufleuchtete. Die weite 
F erns icht w a r  eine kleine Entschädigung für die B eschw erden  der weiten 
Reise, die jeder mit Geduld und A usdauer auf sich nahm.

Als sie am  folgenden Tage die Kirche besuchten, genossen sie den­
selben Anblick, ab e r  im Glanze der  aufgehenden Sonne; so w a r  ihnen die 
W allfahrt nicht nu r  eine Seelenstärkung, sondern auch ein Erlebnis für 
H erz und Gemüt, an dem sie jahrelang zehrten; diese Reise trug  viel dazu 
bei, daß jeder  ein Stück Heimatland kennen lernte und mit dieser E rkennt­
nis zog auch die Heimatliebe in das Herz der  W allfahrer. W ie sie den 
„Tafer lberg“ verließen, erk lang das Auszugslied w eit über B e rg  und Tal: 

„Schütz uns durch  den, der uns erlöst, 
vo r  Hungersnot, vo r  Krieg und Pest, 
o M utter voll der Schmerzen!

' \  Sei uns zu helfen s te ts  bedacht, 
besonders  in der Todesnacht 
aus mütterlichem Herzen.“

Von M arbach erfolgte die Heimreise mit dem Schiff auf der Donau. 
Bei dieser W allfahrt w alte ten  drei V orbeter  ihres Amtes; Johann Reinwald 
von Groß-Schweinbarth, Thom as Eichinger von P y ra w a r th  und F ranz  
Hesch aus Kollnbrunn.

Die erw ähn te  Strobl nahm an vielen Prozessionen teil und scheint 
daran ein besonderes  Vergnügen gefunden zu haben. Mit den H adersdorfern  
besuchte  sie M aria-Dreieichen; der W eg  dahin ging durch folgende Ge­
meinden: Staatz .  R autendorf (Frühstück), Hagendorf, Altenmarkt, Stinken- 
b runn (Mittagessen), Stronsdorf, Patzm annsdorf ,  Kammersdorf (Jause), 
Dürnleis, W eikersdorf ,  Nappersdorf, Ober-Stinkenbrunn, W ullersdorf (Nacht­
mahl), S teinabrunn, Grund, Nondorf (Frühstück), Ro.seldorf. Stölzeldorf, 
Eggenburg, Maria-Dreieichen (Einzug. Beichte, Nachtmahl; am nächsten
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l a g  — Gottesdienst, Besuch de r  Scha tzkam m er und um 10 Uhr Auszug); 
auf der Rückreise w a r  in E ggenburg Mittagessen, in Nondorf Jause, in 
W uilersdorf Nachtquartier , in KammersdorF Frühstück, in Unter-Stinken- 
brunn Mittagsrast , in Rautendorf Jause  und in H adersdorf Einzug in die 
Heimatkirche.

Nach Oberleis zogen die W allfahrer im Septem ber von S taa tz  w eg  
über Wultendorf, Locsdorf, H agenberg  (Frühstück), Zwentendorf, P y h ra ,  
Klement, Oberleis (Mittagmahl, Einzug, Beichte, die ganze Nacht gebetet 
und gesungen, am Morgen Gottesdienst, um 8 U hr Auszug) und Heimkehr 
nach S taa tz  auf demselben Wege.

Eisenbahn und K raftwagen übten auf die W allfahrten  insoferne einen 
Einfluß aus, als die Fußw anderung  aufhörte; damit geriet auch das ganze 
B rauchtum  in Vergessenheit:  wohl stehen noch die U rlauberkreuze  und die 
Bildstöcke, deren B edeutung heute vielfach unbekannt ist; als stumme 
Zeugen einer glaubensstarken Zeit, die von den Gemeinden in gutem B au­
zustand erhalten werden, ragen sie aus den grünen Saatfeldern  und erin­
nern  uns an die Wallfahrten, die unsere Vorfahren zur A bwendung der P es t  
gelobten; durch 200 Jahre  erfüllten sie treu  und ehrlich ihr Gelübde. Die 
Gemeinde Wilhelmsdorf tut es noch heute  und eine Prozess ion  pilgert im 
Herbste  nach Alt-Ruppersdorf; doch fehlen die B räuche aus der Barockzei t  
beim Ein- und Auszug; es ist eine stille besinnliche Bußfahrt durch die 
herbstliche Landschaft des Weinviertels .

Q u e l l e n a n g a b e :

Gemeindegedenkbuch von P oysdorf  und das von Wilhelmsdorf. 
Pfarrgedenkbuch  von Poysdorf.
,,W iener  D iözesanbla tt“ 1898.
H errschaftsakte  Wilfersdorf i m . Fürstl. Liechtensteinischen H ausarch iv  in 

Wien.
Aufzeichnungen der B a rba ra  Strobl von Poysdorf.
Mündliche Mitteilungen der Maria Schw einberger von Hohenau.
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Ein Salzburger Kaufmann als D evotionalieu  
händler in Mariazell

Von - F r a n z  M a r t i n
Wallfahrtsmedaillen und Ablaßpfennige sind schon seit langem ein 

gesuchtes Sammelobjekt. Ihr künstlerischer W e r t  ist sehr ungleich; von 
den feinen A rbeiten  der Salzburger  Seel bis zu den plumpen Eisen­
güssen des 19. Jahrhunderts .  Nur selten aber  erfährt man etw as über die 
Herstellung und den Vertrieb dieser meist an den  W allfahrtss tä tten ve r­
kauften ,,Betten“ — dies der Ausdruck, der den heutigen „Devotionalien“ 
entspricht. Daß um 1673/75 das Stift St. P e te r  in Salzburg  ein Umschlg- 
platz für solche 'Gnadenpfennige w ar,  ha t  Kar! R o l lx) nachgewiesen.

Das Inventar, das  anschließend veröffentlicht wird, zeigt uns nun das 
W aren lage r  des Kaufmannsgeschäftes in Salzburg  und des Kramladens in 
Mariazell.  D er Salzburger Handelsmann Franz  X av er  K u m p e r g e r  besaß 
nämlich neben seinem Geschäft in Salzburg auch einen „S tand“ in Mariazell. 
Seine F rau  w a r  eine T ochter des H olzw arenverlegers  W ah n e r  von B e rc h ­
tesgaden, d e r  selbst solche Devotionalien im großen vertrieb.

Das Inventar, das nach K umpergers  Tod im Jahre  1765 aufgenommen 
wurde, w eist auf: Filigranarbeiten, wohl meist aus Nürnberg, Bildchen, 
auch auf P e rgam en t gemalte, Kupferstiche, auch „il luminierte“, d. 's. b e ­
malte, Wallfahrtspfennige, Rosenkränze, welch ' le tz te re  die gangbars ten  
Artikel w a r e n . '

S tam m baum  der Familie K u m p e r g e r :
I. F r a n z ,  Kaufmann in Ried im Innkreis, vermählt m. Maria Susanna 

Haslin (letztere in 2. Ehe verm. mit Johann Georg Achatz, Handelsmann 
in Ried, + 1768).

II. Kinder des F ranz :
1. F r a n z  X a v e r ,  geb. um 1726, bgl. ß e t ten m ac h e r  in Salzburg, 

e rw irb t  1757 von Helena Pauernfeind, Tochter des Johann Christof P auern -  
feind die Mugitsche Handlung, besitzt einen Kramladen in Mariazell,  1768 
Kaufmann in Tittmoning, t  Sa lzburg  (Dorripfarrer) 18. November 1791, v e r ­
mählt Salzburg  (Dom) 18. Juli 1757 mit M aria Anna, T ochte r  des Anton 
Wallner, B ürgerm eisters  und H olzw arenverlegers  in Berchtesgaden, und 
der Katharina Steinmüller, + Salzburg 8. Jänner  1765, .36 Jah re  alt, II. Salz­
burg  (Dom) 11. November 1705 m. M aria Josefa, T ochter  des Anton Spalt,
B ann- und M ark trich ters  in Aussee, und der  Elisabeth K ram bser,  t  Salz­
burg  (Dompf.) 2. Dezember 1792.

2. Michael, geb. Ried 31. O ktober 1729, Profeß  des Stiftes St. P e te r  
in Salzburg  unter dem Namen Michael 8. November 1751, Primiz 13. J ä n ­
ne r  1754, bekleidete verschiedene Ämter, t  Salzburg  16. D ezem ber 1795, 
vgl. P irmin  Lindner, Profeßbuch in Mitteilungen der Gesellschaft für S a lz ­
burge r  Landeskunde - 46, 162, Nr. 342, vgl. auch Stiftsarchiv St. P e te r  Akt 
161 betr. seine mütterliche Erbschaft.

III. Kinder des F ranz  X aver  (II, J):
Aus 1. Ehe:

1. F ranz  P e te r ,  geb. Salzburg  (Dompf.) 3. August 1759;
2. Katharina Anna, geb. 24. April 1760;
3. Anton Virgil, geb. 25. Sep tem ber 1761;
4. M aria Anna, geb. 24. N ovem ber 1762. + 17. April 1765;
5. M aria Theresia, geb. 13. M ärz  1764;

Aus 2. Ehe:



6. Maria Johanna, geb. 22. August 1766;
7. M aria Josefa Erentrud, geb. 3. Septem ber 1767.
Das Bettenhändlergeschäft hatte Kumperger durch die Mugitsche 

Handlung erworben. Matthias Mugitsch, Bettenma'cher und -händler in 
Salzburg und Mariazell s tarb  in Salzburg am 8. Juli 1748 im Alter von 
über 80 Jahren. Er w a r  ein Liebhaber von Obigen, von denen er drei sehr 
gute an verschiedene Kirchen, d arun te r  eine nach MaTia Plain v e rm a c h t2).

Die Zahl der Betten- oder Kreizlmacher in Salzburg  muß nicht gar 
so klein gew esen sein, denn sie hatten  einen’ eigenen Ja h r tag “, z. B. am 
21. M ärz  1715, wo sie ein Früham t bei St. P e r t e r  hatten und dabei auch
zu Opfer g in g e n 3).

W a r e n l a g e r  a 1 h i e 4) W e r t  in Gulden
Verschiedene Schlüßen un anders in Silber von Fil igranarbeit in

G ewicht 57 Lot a per 1 fl. 30 kr. 85.30
An verschiedenen Ordmari-Silber, so in Schnallen, Knöpfl, Hals-

creizl und anderen bestünde zusam men a 350 Lot a per  50 kr.  125.—
Verschidene gefasste W a a r  in Ringerlen und Knöpfl, dann anders

bestehend zusammen 15.—
An Metallen, ku rzer  N ürnberger W a a r  würde der vorhandene

V orra t  zusammen in die Schätzung genomen 7.—
An verschieden Metalen und stahlenen - Schnallen und Knöpfen

zusamen 13.—
An vorhandenen iDousen5) von P ap ir  M a g e 6) in verschiedener

A rt und G attung  10.—
200 feine Ausschnitt-Bilder, das 100 per 3 fl. 6.—
350 Ordinari dto per 1 fl. 30 kr. 5.15
500 Stück illuminierte 7) per 45 kr. 3.45
1100 ordinari von P ap ir  a per 18 kr. 3.18
1400 kleinere dto per  10 kr.  2.20
1500 piramentene 8) per 50 kr.  21.30
100 Miniaturkupfer 9) 3.
100 etw as kleinere 1-
200 große ordinari L
2 MiniaturüBilder auf P iram en t  gemahlen 3.
17 M a r c h 10) Drad und Poliore  u ) (!?) Silber, 1 M arch per 30 kr. _8.30 
26 March Gold per 2 fl. 52 —
15 P aq u e te r  F r u t i l12) Rosenkranz a per 3 fl. 4o.
20 D utze t  grosze P om eranzen  13) B e tte r  per 15 kr. 5.
14 Dutzet mittere  dto pe r  6 kr.  L24
14 Dutzet e tw as größere per 12 kr.  2.48
23 Amulet P aque te r  per 3 fl. 23.
5 fein große Jerusalem  Creiz mit P erlm utta  u ) eingelegt a 30 kr.  2.30
7 dto kleinere per 24 kr. 2.48
5 dto noch schlechtere per 15 kr. 1.15
1 Dutzet G ag geskn öp f15) — .36
10 Bund Saiten 1.15
90 D utzet böheimische mittere Stein a 10 kr.  Io.—
14 Dutzet per 12 kr. , 2.48
50 D utzet per 5 kr. ' 4.10
80 Dutzet per 7 kr. 9.20
9 Stuk Lapis  L a z a r i16) .30
2 Bund Bain B e t t e r 17) L
8 D utzet große G azungen lö) per 1 fl. 30 kr, 12.
3 Dutzet mittere per 1 fl. 3.

56



5 Dutzet kleinere per 40 kr. 3.20
3 Dutzet e tw as größere per 45 kr.  2.15
8 D utzet per 20 kr. 2.40
20 Maschen kleine Je rusa lem bette r  pe r  15 kr.  5.—
20 Maschen große p e r  30 kr.  15.—
100 grosze Jerusalem  Creuz zusammen 8:—
100 dto. mittere  4.—
150 kleine 1.30
50 P aqu e te r  Glasel und Siber (s ta tt  Silber) Pfennige per 24 kr. 20.—
220 Pfund Messing Pfennig a 45 kr.  165.—
56 000 Benedict Pfening a 1 fl. 20 kr. 74.40
2 Pfund Schnirl a 36 kr. «. 1.12
100 Stückl Kölnische Bandl zusam men 15.—
50 Dutzet in Messing gefasste mittere Jerusalem  Creuzl a per 9 kr.  7.30 
30 Dutzet derley große per 12 kr.  " 6.—
40 D utzet kleine a 7 kr.  4.40
30 Dutzet gefasste mittere Jerusalem  Creuz a 48 kr. 24.—
20 D utzet kleinere a 36 kr.  12.—
600 Dutzet kleine Holz Better ,  100 Dutzet 3 fl. 18.—
400 D utzet große Holz Better ,  100 Dutzet 5 fl. 20.—
48 Pfund venetianische Glasperl a 20 kr.  16.—
35 Pfund böhaimische dto per 10 kr. 5.50
Verschiedene Pofe lw aar  zusam men 4.—

W a a r e n l a g e r  z u  M a r i a  Z e l l
46 Lot ordinari Silberpfening a pe r  45 kr. 34.30
65 Pfund Messing Pfening a per  45 kr. 48.45
75 Dutzet große in Messing gefasste Creuzl per 10 kr. 12.30
80 Dutzet kleine a per 7 kr.  9.20
95 D utzet gros in Zinn gefasste detti a 7 kr. 11.50'
110 Dutzet mittere  detti a 6  k r.  11.—
108 D utze t  F ru t i l l12) B etten  a 20 kf. 36.—
8 D utzet Cacoos 1B) No. 5 per 8.—
12 D utzet  detti No. 4 per 45 kr.  9.—
24 D utzet  Casoumb ls) No. 3 a 30 kr.  . 12.—
12 D utzet obere No. 4 a 45 kr. 9.—
12 D utzet Sechser P om eranzenbette r  I3) a 18 kr.  3.36
21 Dutzet S ibner detti a 15 kr. 5.15
36 Dutzet Zwölfer detti a 12 kr. 7.12
30 Bund Bainbet ter  a 36 kr. 18w-
20 Dutzet Bain W unden a 20 kr. 6.40
16 Pak l Glasl et Zinnpfening a per 24 kr.  • 6.24
300 halbe Bogen Bilder a 1 fl. 20 kr. 4.30
1000 kleine detti zusam men 9
1 Pfund Agstein 19) 4.—
1 Maschein rote C orallen  6.
3 D utzet ordinari französische Perl,  dan in einem verspürten  Ka­

sten verschiedene angegriffene W aaren  125.—
Sum m a des alhiesigen und Zehler W aaren lager  1328.56
Vorrat an vorhandenen Triickeisen 20) und anderes Dieser ist zu­

sam men in die Schätzung gekommen 200.
G u 11 e  S c h u 1 d en h e r e i n  

Martin  Migotis, ein Kramer, um empfangene W a a r  29-—
H err  Vicarius in der  Faistenau 5.
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Jacob Luger, Vicarius in Zederhaus 2.42
G eorg Kraus in Gräz 20 —
iN. Buchbinder in M aria  Zell 10.28
P P .  Franciscaner zu Perch tesgaden  
P a te r  Edmund in Monsee 21)

2.—
5.10

Johann Pilhofer in Maria Zell 73.50
Johann Fink daselbst um W aaren 57.60
B arb a ra  Reingruberin  in W il t th a i22) 48.80
Giegori S che re r  in iGraz 44,20
Michl Pfeffer ingleichen 11.55
Jacob P ad a  und Compagnion in Murnau 70.20
C aspar  H am erl auch daselbst 150.53
B ernhard  Schinlein in M aria  Zell 148.2
Johann Kraus in Graz 43.20
M atheus A uer in M aria Zell 86.30
Friedrich Rotta 26.22
Michl Zacherl in Aschau 172.—
Johann S tocka in Maria Zell 22.14

S c h u l d e n  h i n d a n  v o r de .n i  T o d e
Dem Anton W a ln a 23) von P e rch tesgaden  um empfangene W aaren 813.11
Dem Johann Aichele in A ugsburg  um dto. 884.35
D er Jungfrau Pauernfem din  für die Gerechtsame und W aaren 1200 —

16. 17. I. 1765 Verlass 2659

D Die Medaillen-Stempel-Sammlung des  Stiftes St. Peter ,  in Mit­
teilungen der  Gesellschaft für Sa lzburger Landeskunde 56, 167, wo in den 
Vorbemerkungen auch das Schrifttum verzeichnet ist.

2) B ernard  V i e c h t e r, Adnotationes IV f. 159 (Stiftsarchiv St. 
P e te r  Hs. 149): 8. Juli sepultus est D. Mathias Mugitsch, allhiesiger und 
zu M aria Cell in S te ie rm ark  bürgerl. Bettenm acher und Händler (quia 
in utroque habebat domicilium e t  ius municipii) . . . fuit iam senex octo­
genarius maior, ein Liebhaber der Geigen, ha t  auch seine d rey  noch sehr 
guete Geigen auf underschiedliche Kirchen verm acht,  und is t eine aus 
diesen M aria  Plain gewesen.

3) Sakristeidiarium von St. P e te r  fol. 198 (Stiftsarchiv Hs. 159).
4) Landesarch iv  Salzburg, Verlaßakt 2659 (Maria Anna K unperger 1756).
5) Dosen. 6) Pap ierm ache.  7) Gemalte.
8) Aus Pergam en t.  9) Kupferstiche. 10) Ein halbes Pfund.
n ) Unbekannt, vielleicht poliertes Silber.
12) Nach S c h m e l l e r - F r o m a n n ,  Bayerisches W örte rbuch  1, 831 

ist Frutil l =  Canna indica, also Rosenkränze aus den harten, schw arzen  
und glänzenden Samenkörnern  der Canna variabilis L.

13) W ohl mit orangefarbenen Perlen. w) Perlm utter .
15) G aga t  =  Bernstein oder bernsteinähnliches Glas
16) Lapislazzuli . 17) Beinern. 18) .Unbekannt.
19) Bernstein. 20) Prägestöcke .
21) P .  Edmund Berndl, geb. Salzburg  1692, gest. Mondsee 24. Novem­

ber 1779. Die Totenrotel sag t v,on ihm: arte  pingendi subtilique acu exscul­
pendi imagines, also Heiligenbildermaler und Kupferstecher. Vgl. Pirmin 
L i n d n e r ,  P rofessbuch des Stiftes Mondsee, in: Archiv für Geschichte der 
Diözese Linz 2. 172.

22) Vielleicht Wiildenthal' bei St. Martin bei Lofer, das  an B erch tes­
gaden angrenzt.

23) Wallner, V ater der Erblasserin.
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Eisenopfer beim Vitaliskult in Salzburg
Von Leopold S c h m i d t

Auf der V erbreitungskarte  der  eisernen Opfergaben, die Rudolf K r i s s 
1934 veröffentlichte, klafft zwischen dem bayerischen und dem steirisch­
kärntischen Kreis eine breite Lücke, die im wesentlichen! dem Land Salz­
burg  en tsp r ic h t1). Damit ist für die G eg enw art  festgestellt, daß hier keine 
Eisenvotive Vorkommen. Für die Vergangenheit gilt dies selbstverständlich 
nicht, da hiefiir eine Karte der ä lteren Erwähnungen ers t gezeichnet w e r ­
den müßte. Auf dieser käme das Land Salzburg  vor de r  Aufklärungszeit , 
besonders vo r  dem W irken  des Erzbischofs H ieronym us Colloredo zw ei­
fellos nicht so schlecht weg. Ein Beispiel dafür b ietet die E rw ähnung von 
Eisenopfern beim Kult des h l .  V i t a l i s  in der Stiftskirche S t .  P e t e r  
i n  S a l z b u r g ,  wie er sich an dessen Hochtumba wohl bis über  die Mitte 
des IS. Jah rhunderts  abgespielt haben dürfte 2). Mit deren A btragung  und 
de r  V e r s e t z u n g  des  prachtvollen Tumbadeckels von 1497 3) an die W and 
in den  Jah ren  1761 bis 17644) dürfte auch der Kult sein Ende gefunden 
haben. Für die Zeit vo rher  aber gelten wohl die B em erkungen des B e r -  
t h o l d u s  i M e l l i c e n s i s ,  der im Cap. XI. der Vita des Heiligen unter 
dem Titel „De cultu et veneratione, a m orte  S. Vitali a  mortalibus exhibita“ 
schreibt: „Jam  hi accensis cereis sua eidem vota  depromunt, iam illi 
imagines cum, ferreas au t cereas, tum ligneas etiam, pedes manusque, atque 
alia corporis humani m em bra  in gratitudinis tesseram  suspendunt. Contiguo 
etiam tum bae suae trunco peculium imponunt, suisque damnati votis, summa 
cum animi exultatione rever tun tur .“ 5) Hier w erden  also ausdrücklich 
eiserne Opfergaben vor den w ächsernen  und hölzernen genannt, und zw ar  
menschliche Körperteile: außerdem ist von Kerzen- und von Fleischopfern 
die Rede. Die zeitgenössischen Abbildungen lassen Votivtafeln, Silbervotive 
und W achss töcke erkennen, geben also nicht soviel wie die B e sc h re ib u n g 6).

Anschließend sei noch darauf hingewiesen, daß Bertholdus Mellicensis 
such die V erwendung eines V i t a l i s - C i n g u l u m s  für Schw angere 
e rw ähn t:  Cap. XIV. „Multis quidem solae preces atque vota  saluti erant, 
plurimae vero  sacro S. Vitalis Cingulo, dum 'pia sese eodem fiducia peri­
clitantes cingerent,  et prae^entissimo vitae periculo, interituque sunt libe­
ratae . Ita nempe castissimum viri pectus, atque praecincti , dum olim viveret 
virginali puritate lumbi in M atrem e te animum cinctura supremum Numen 
honorabant. Quotidianum proinde pene est etiamnum hodie asservatum  in 
sacrist ia  S. P e tr i  reliqua inter cimmelia cingulum isthoc certatim  a partu  
laborantibus deferri, magnaque cum gra t iarum  actione r e s t i tu i7).“

H Rudolf K r i s s, Technik und Altersbestim mung der eisernen Opfer­
gaben (Jahrbuch 'für historische Volkskunde III/IV, Berlin 1934, S. 284/5).

2) Zum hl. Vitalis vgl. Karl K ü n s t l e ,  Ikognographie der Heiligen. 
Freiburg/Br. 1926, S. 583.

3) Hans T i e t z e ,  Die D enkmale des Benediktinerstiftes St. P e te r  in 
S alzburg  (= Ö ste rre ich isch e  Kunsttopographie Bd. XII) Wien 1913, Fig. 58.

4) T i e t z e ,  ebendort, S. 32 f.
5) B e r t h o l d u s  Mellicensis, Sancta  et B ea ta  Austria. Augsburg 

1750. S. 175.
6) Abb. der Hochtumba von 1663 bei T i e t z e .  S. LXXXVIII. Fig. 5; 

unbezeichneter Stich bei B e r t h o l d u s  Mell., zu S. 165.
7) B e r t h o l d u s  Mell., ebendort. S. 177.
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Chronik der Volkskunde
Dritte österreichische Yolkskundetagung

Die Tagung des Jah res  1948 fand nicht, wie auf der  vorhergehenden 
S alzburger  Tagung beschlossen, in Innsbruck statt ,  sondern  auf Schloß 
Tollet in Oberösterreich . Der Verein für Volkskunde hatte  diesmal die O r­
ganisation und einen erheblichen Teil der Kosten übernommen, und der 
Oberösterreichische Landesausschuß des Vereines, insbesonders Dir. Dr. 
Hans Commenda, als dessen Vorsitzender, traf die engeren Vorbereitungen 
mit großer  Umsicht. Freitag, 18. Sep tem ber vorm ittags w urde  mit den 
länderweisen B e r i c h t e n  begonnen: Doz. L. Schmidt für W ien und 
Niederösterreich, mit Betonung der Heranziehung des n.-ö. Atlas-Materiales 
an das Museum für Volkskunde, das w eitgehend fertig aufgestellt hat. und 
Hinweisen auf die Arbeiten in verschiedenen n.-ö. Orten wie Krems und 
Langenlois; K. M. Klier ergänzte  seine Ausführungen durch einen ausführ­
lichen Bericht über das Volksliedarchiv für W ien und Niederösterreich; 
Dr. J. K. Homma schilderte die Zustände der Volkskunde im Burgenland, 
die dort  keine eigene Pflegestätte besitzt, aber  vom Landesarchiv  und vom 
Landesmuseum in erfreulichster W eise mitbetreu t ward; auch die neuge­
schaffene Schriftenreihe ,,Burgenländische Forschungen“ stehen volkskund­
lichen Arbeiten offen; Dir. H. Commenda berichtete  über  die volksbild- 
herische Anwendung der Volkskunde in O berösterre ich  und die Tätigkeit 
des Volkslied-Arbeitsausschusses. Dr. Fr. Lipp über die Lage de r  Museen 
des Landes, besonders die H interglasmalerei-Ausstellung des O.-Ö. Landes­
museums; Dr. Fr. P rod inger  berichtete  über die Arbeiten am  Städtischen 
Museum in Salzburg, Prof. R. W olfram ergänzte  im Hinblick auf seine 
eigene Sammeltätigkeit im Lande; Prof. V. Qeramb schilderte die nicht 
ganz befriedigenden Zustände an der U nivers itä t Qraz. Doz. H. Koren e r ­
gänzte für die Volkskunde-Kurse der  Theologen und berichtete  über die 
Arbeiten am Steirischen Volkskundemuseum, insbesonders die Aufstellung 
des „Bauernfriedhofes“ in freiluftmusealer Art; Dr. O. M oser gab die 
sym ptom atische Untertitel-Änderung der „Carin th ia“ bekannt und berich­
tete über  seine abgeschlossene Katalogisierung des K ärntner Volkslied- 
archives, wie über  seine w eiteren  Arbeiten, die der Sachkunde (F rage­
bogen), den Archivbeständen (volkskundliche Sichtung) und dem Bild­
material zur historischen T rachtenkunde gelten; Doz. A. D örre r  berichtete  
über  den volkskundlichen Betrieb an de r  Universitä t Innsbruck, einschließ­
lich seiner Vorlesungen an der Theologischen Fakultät,  ferner über  das im 
Entstehen begriffene historische K artenw erk  von B raun  und Stumm, und 
konsta tie rte  die großen Verluste des Tiro ler  Volksliedarchives; Doz. K. Hg 
sprach über  die Arbeiten am V orarlberger  W örte rbuch  und die von ihm 
und M. Tiefenthaler begonnenen V orarbeiten  zu einer V orarlberger  L andes­
kunde.

F rau  Spiegelberger gab als G ast de r  Tagung ein anschauliches Bild 
der  Entwicklung der Volkskunde in der Schweiz und berücksichtigte dabei 
sowohl die Hochschul- wie die Musealverhältnisse; sie e r läu ter te  insbeson­
ders das W erd en  des auf 250 Karten geplanten Schw eizer  Volkskunde- 
Atlas. Prof. R. Kriss sprach über seine Sammlung, die nun als Institut für
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Volkskunde der Theologischen Fakultä t  Salzburg ungegliedert ist, wodurch 
Salzburg  auch einen hochschulmäßigen U nterr icht in Volkskunde, vor allem 
in Volksglaubensforschung erhalten hat. W eiters  berichtete  er über die 
volkskundliche Situation in Bayern , wo er  eine H onorarprofessur an der 
Universitä t München innehat; die B ayerische  Landesstelle für Volkskunde 
leitet derzeit Prof. J. Hanika; der w iedererstandene Verein für H eim at­
schutz hält regelmäßige V orträge auch für Studenten  (T. Gebhard) und 
plant die H erausgabe eines Bauernhofwerkes.

Die V o r t r ä g e  der Tagung  w aren  P roblem en der Haus- und Sied­
lungsforschung gewidmet. Als e rs te r  sprach Prof. Richard P  i 11 i o n i über 
Haus- und Siedlungsforschung vom S tandpunkt der österreichischen U r­
geschichte. Die prähistorischen Grundlagen vieler lebender Erscheinungen 
kamen dabei deutlich zum Ausdruck. Dr. E rns t  H a m  z a  sprach eingehend 
über das Rauchstubenproblem im Innviertel,  aus dem Vergleich zwischen 
Form en des n.-ö. W echselgebietes und des o.-ö. Innviertels. An der aus­
führlichen Diskussion beteiligten sich besonders  die Professoren  V. Geramb 
und A: H aberlandt sowie Arch. R. H e c k e 1. D ieser e rö r te r te  in seinem 
eigenen V ortrag  die E igenart und Verbreitung der H austypen  O beröste r­
reichs. besonders  im Hausnickvierte l,  mit weiten kulturgeographischen 
Ausblicken. Die Diskussion verlief auch hier sehr ausgedehnt. Eine Anzahl 
von Problem en kam  besonders am Sam stag  bei der nachmittägigen Besich­
tigung zw eier bäuerlicher H äuser in der unmittelbaren Umgebung von 
Tollet zur  Sprache.

Der w eiteren  Förderung  der persönlichen Einsicht in die durch die 
V orträge  angeschnittenen Problem e diente eine ausgedehnte A u t o b u s ­
f a h r t  am Sonntag, die un te r  der landeskundlichen Führunfg Dr. E. Kriech­
baums von Tollet über  Ried und Mondsee nach Ischl führte, von wo die 
Teilnehmer nach Linz zurückfuhren. Die Besichtigung des ausgezeichneten 
H eimathauses in Ried (Sammlung P fa r re r  Veichtlbauer). die genaue Kennt­
nisnahme des Rauchhauses bei Zell am Moos, das un ter  Denkmalschutz 
gestellt w erden  soll, und schließlich die kurze Führung durch die instruk­
tive Ausstellung „126 Jah re  Bad  Ischl“ bildeten die besonderen Merkpunkte 
der Fahrt ,  die sich den Teilnehmern aber nicht zuletzt durch die B erüh­
rung mit den weitgehend unbekannten, naturschönen Teilen des westlichen 
O berösterreich  besonders  e ingeprägt hat.

Die Tagung, die manche personelle und sachliche Schwierigkeiten der 
österreichischen Volkskunde art den Tag brachte, verlief infolge der  guten 
Vororganisation und der besonnenen L eitung 'D ir .  Dr. Rudolf Dechants ge­
winnbringender, als es zunächst den Anschein hatte. Die Wirksamkeit,  die 
ihren Anregungen (Antrag auf Bildung eines Unterausschusses für L ehr­
p lananregung; Gründung einer Forschergemeinschaft für Gerät) beschieden 
sein wird, kann e rs t  die Zukunft lehren. Leopold S c h m i d t.

Wiederaufrichtung der Tiroler Passionsspiele
Auf Fürbitte  des E rler Passionsspielleiters von 1912 und 1922 un te r­

nahm der E rforscher und Anführer der schweizerischen T heaterku ltu r  
Dr. O skar Eberle eine Sammlung unter den katholischen Jungen der  Schweiz 
und überw ies dem Passionsspielverein Erl einen Grundstein zur Errichtung 
eines neuen Spielhauses. Zur Überbrückung beabsichtigt die Pfarrgemeinde, 
einstweilen ein Pfarrheim  mit einem Saal einzurichten, um eine neue Spiel- 
gemeinschaft heranzubilden. Auch Erzbischof Dr. R'ohracher (Salzburg) 
steht der W iederaufrichtung der Tiroler Passionsspiele fördernd gegen­
über. Das 1911 erbaute  Erler  Passionsspielhaus w a r  1933 als ein Zeitfanal 
dem F euer  zum Opfer gefallen. Mit ihm alle Schriften. Ausstattungsstücke, 
Bühne, Orgel und elektrischen Anlagen.
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Literatur der Volkskunde
Leopold S c h m i d t ,  Die Bedeutung der Wallfahrt Maria Einsiedeln auf dem

Kalvarienberg bei Eisenstadt in den ersten Jahren ihres Bestandes.
(— Burgenländische Forschungen- herausgegeben vom Landesarchiv  und
Landesmuseum [in Eisenstadt], Heft 2.) 24 Seiten. Horn-W ien 1948,
Ferdinand Berger.

Die W allfahrtsvolkskunde, die in den Dreißigerjahren von Georg 
Schre iber durch eigene Forschungen und durch großzügige Organisation 
gefördert und besonders für Altbayern von Rudolf K r i s s  eingehend und 
erfolgreich betr ieben w orden  ist, ha t  in Ö sterreich  kaum entsprechend 
ausreichende Pflege gefunden. Wohl zeigt d e r  alte „Hoppe“ (Alfred Hoppe, 
D er Ö sterre icher W allfahrtsorte, 1913), obgleich seine Sammlung an vielen 
O rten  und an gerade der Volkskunde wichtigen Erscheinungen vo rüb er­
geht, wie notwendig und dankbar einte m oderne . Wallfahrtsforschung in 
Österreich w äre. Aber leider — von G. G u g i t z  und E.  F r i e s s  ge­
meinsam herausgegebenen Studien (Die Mirakelbücher von Mariahilf in 
W ien bei G. Schreiber, Deutsche Mirakelbücher, Düsseldorf 1938; Zum 
gegenreformatorischen Bilderkult in W ien im Jahrbuch d. Ver. f. Gesch. d. 
S tad t  W ien 3,/4. Bd., 1942) und einigen Arbeiten von Rudolf K r i s s  (W all­
fahr tsw anderungen in S teierm ark, in: Festschrift  f. M. Andree-Eysn, Mün­
chen 1928; Moderne W allfahrten, in: G. Schreiber, W allfahrt und Volkstum 
in Geschichte und Leben, Düsseldorf 1934) abgesehen, ist h ier  in der letzten 
Zeit nicht viel geschehen. Umso erfreulicher ist es, daß nun S c h m i d t ,  
de r  schon mit dem  (mit R. Kriss besorgten) Führer  durch die Sammlung 
für religiöse Volkskunde, W ien 1936, mit der Abhandlung; Das Deutsche 
Votivbild (Dt. Viertel.iahresschrift f. L itera turwissenschaft und Geistes­
geschichte, Bd. XIX, Halle 1941) und mit seinem B eitrag ; Zur Geschichte 
des W achsopfers im Mittelalter (diese Zeitschrift, Neue Serie Bd. I, 1947) 
dieses zentrale  Teilgebiet unserer W issenschaft gefördert hat, mit der v o r ­
liegenden Arbeit ein neues Lebenszeichen der österreichischen W allfahr ts ­
volkskunde gegeben hat. Die Arbeit ist die A uswertung  einer einzigen 
Quelle, eines Mirakelbuclies aus dem Jahre  1716. Aber da sich Sch. nicht 
damit begnügt, nur die sogenannten- „Rosinen“ herauszusuchen, sondern  den 
ganzen T ex t  mit der Darstellung aller gewöhnlichen Sachverhalte  aufglie­
dert, gewinnt er ein geschlossenes, den Ansprüchen der Volkskunde en t­
sprechendes Bild vom W erden  und der E igenart der E isens täd ter W all­
fahrt.

Diese ist verhältnismäßig jung; die Anfänge gruppieren sich um die 
W ende zum 18. Jahrhundert  und auch die „Zwey Tractä tle in  Von Berg 
Calvari . . stammen aus 1716. Im klaren Lichte des nüchternen Berichtes 
sehen w ir  die Gründung durch Fürs t  Paul E sz te rh âzy  und das ers te kul­
tische Leben am -Gnadenort un ter  der Obhut der F ranz iskaner  vor uns. 
Erstaunlich weit gezogen ist der Einzugsbereich der W a l l f a h r e r ,  der 
in den wenigen Jahren  seit der  Gründung des G nadenortes  w eite  Gebiete 
von Niederösterreich  mit Wien, vom Burgenland, einiger angrenzender  un­
garischer Komitate  und des "Südteiles der Tschechoslowakei, sowie den 
östlichen Grenzsaum der S te ie rm ark  erfassen konnte. Dazu kommen zwei 
Beispiele von Fernw allfahrten  bayrischer  Herkunft . Die W a l l f a h r t  s-
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m o t i  v e ,  die in leiblichen und seelischen Nöten liegen und zu Dank- odèr 
Bittgängen führen, bew egen sich, wie Sch. nach einer eingehenden „Auf­
schlüsselung der Mirakelberichte nach der Häufigkeit der einzelnen W all­
fahrtsm otive“ (Unfälle, Fußleiden, Augenleiden usw. bis zu G espenster­
glauben und Hexenwesen) dartut, in „ganz geläufigen Bahnen der  Zeit“. 
Dasselbe gilt wohl auch von den V o t i v b r ä u c h e n  und Votivgaben. 
Einzig das Goldene-Kronen-Gebet. eine der noch zu erforschenden S am s tag ­
andachten zu unserer  Lieben Frau, w eis t  auf ältere Form en zurück, indes 
ein Seidensträhnlein als O p f e r g a b-e unter den gegebenen Umständen 
als Besonderheit zu w er ten  ist. Daß die noch der G egenw art  bekannten 
w ächsernen  Jungfrauenkronen zur Zeit der Gründung des W allfahrtsortes  
unbekannt w aren ,  ist aberm als eine W arnung  gegen vorschnelle Schlüsse 
aus dem G egenw artsbes tand  der Volkskultur ohne gründliche und ins Ein­
zelne gehende historische Untersuchung. Gerade auch in diesem Sinne ist 
die Arbeit von Sch. zu werten . Sie w ird  vor allem im Burgenland freudig 
aufgenommen werden, ist sie doch eine wichtige Vertiefung des Blickfeldes 
der  Volkskunde in diesem Lande, die erstmalig von A. H aberlandt (Die 
Volkskunde des Burgenlandes. Wien, 1935) zusam mengefaßt wurde, ln 
Hassinger-Bodo, Burgenland, W ien 1941 hat F ri tz  B o d o die burgenlän­
dischen „W allfahrtsorte  und ihre Einzugsbereiche“ dargestellt.  Im übrigen 
sollte die Arbeit von Sch. als Musterbeispiel für die volkskundliche Aus­
w er tu ng  der M irakelbücher nachgeahm t werden. W elchen Gewinn und 
welch raschen Fortsch ri t t  könnte die österreichische Wallfahrtsvolkskunde 
nehmen, w enn jeder  geistl iche V erw ahrer  der Aufzeichnungen an unseren 
Wallfahrtskirchen, nach der Disposition, wie sie Schmidt hier durchgeführt 
hat, und mit seiner Gründlichkeit, eine Beschreibung der ihm anvertrau ten  
W irkungsstä tte  versuchen  wollte. Hanns K o r e n .

Matthias M a y e r ,  Der Tiroler Anteil des Erzbistums Salzburg, kirchen- 
und kunstgeschichtlich. 10. Heft: Das Sölland. Söll - Scheffau - Ellmaii.

. X und 272 Seiten, 46 Abbildungen. Going, Tirol, Selbs tverlag  des Ver­
fassers, 1948. S 46.— .

1936 und 1940 erschienen die ers ten  Hefte dieses groß angelegten 
W erkes ,  das eine der besten landschaftlichen Kulturtopographien zu w e r ­
den verspricht, die Österreich besitzt. D er vorliegende Band ist ebenso ge­
wissenhaft gearbei te t  wie seine Vorgänger, mit hervorragenden  Detail- 
beschreibungen aller kirchlichen Kunst- und Kulturdenkmäler der im Titel 
genannten drei Orte. Volkskundlich wichtig ist selbstverständlich das ganze, 
aut bes te r  Quellenerschließung fußende Buch. Wieviel im einzelnen in den 
jeweiligen Abschnitten über die Entstehung der Seelsorge, die Geistlich­
keit, das P a tro n a t  und vor allem die Kirche, Kapellen usw. und das reli­
giöse Leben steckt, erschließt nicht einmal das an sich seh r  dankensw erte  
Sachverzeichnis. Es sei daher darauf hingewiesen, daß zwei wichtige W all­
fahrten. nämlich S tam pfanger (S. 92 ff.) und B ä rns ta t t  (S. 166) behandelt 
werden, und eine kleine O rtswallfahrt bei Ellmau, die W asserkapelle ,  wo 
der hl. Apollonia Zähne geopfert w erden  (S. 217). S tampfanger, nach seiner 
charakteristischen Lage auf einem haushohen Felsblock auch einfach „Zum 
Ste in“ genannt, gehört anscheinend der Kultlandschaft der Hohen Salve 
zu; hier w ä re n  also weitere ,  besonders  vorgeschichtliche Forschungen an ­
zuschließen. D er W allfahrtssphäre  gehören auch die Ausführungen über die 
berühmte Votivgabe in Tuntenhausen, den „Bauern  von Söll“ (S. 104) an. 
Die wichtigen kulturgeographischen Fäden nach B ayern  seien eigens be­
tont. Sonst fallen in der Fülle des Gebotenen besonders die Ausführungen 
über die P rim izkrone  P. Cassian Dagns (S. 111). die Spendung des Ablu­
tionsweines in eigenen Bechern (S. 169), das Christihimmelfahrtsbrauchtum
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in Scheffau und Ellmau (S. 222). die ers te E rw ähnung der Krippe 1684 
(S. 172), die bemalten Totenköpfe (S. 2'16) und vor allem die W eihbro t­
spenden (S. 222) auf. Aber auch geschichtliche Belege zu r  Volksliteratur 
w ird man mit Gewinn entnehmen, beispielsweise über die Lieddrucke der 
P ro tes tan ten  (S. 98) wie über die von d e n ' Gegenreform atoren  1569/70 
ebenfalls beschlagnahmten Volksbücher, ,,Die Historie vom Kaiser O cta­
v iano“ (S. 98) ebenso wie „ain Histori vom hürnen Siegfried“ (S. 99).

Zusammenfassend kann nur gesagt werden, daß unsere volkskundliche 
L ite ra tu r  in Österreich seit Jahren  kein so stoffreiches Buch mehr erhalten 
hat, dessen quellentreue Angaben nach so vielen Richtungen hin anregend 
und belehrend w irken  würden. Dem unermüdlichen Verfasser ist daher 
unsere Forschung zu großem Dank verpflichtet. Möge der baldige weitere  
F ortgang  seines schönen W erkes  auch allenthalben die verdiente  F örde­
rung finden. Leopold S c h mi d t.

Hermann i H o l z i n a n n ,  Wipptaler Heimatsagen ( =  Österreichische Volks- 
kultur. Forschungen zur Volkskunde, Bd. 2.) 163' S., W ien Österreichi­
scher B ündesverlag  1948, S 24.— .

E tw as verspä te t  in der Reihe (Bd. 3, L. Schmidt, Der Männerohrring, 
et schien schon 1947) legt H. einen stattlichen Band mit volkstümlichen 
Überlieferungen seiner H eim at vor, die er un te r  den Sammelbegriff „W ipp­
taler Heimatsagen“ stellt, wiewohl auf der einen Seite nur die nördliche 
Hälfte des Wipptales, das Tal der Sill zwischen Innsbruck und dem Brenner 
berücksichtigt wird, auf d e r  anderen  Seite der Verfasser aber dankens­
w e r t e r w e i s e  über den engen Bereich der bloßen Sagenüberlieferung hinaus­
geht und bes treb t ist, ein buntes  Bild heimischer Volksüberlieferung zu 
zeichnen. Das Erstaunliche daran  und gleichzeitig das Erfreulichste am 
Buch ist die Tatsache, daß all diese überraschend reichen und vielfältigen 
Aufzeichnungen durchaus das Ergebnis eigener, mündlicher Aufnahmearbeit 
der  letzten zwei Jahrzehnte  sind, deren G ew ährsm änner uns der  H eraus­
geber  nenn t  und in e in em  e igenen  Abschnitt als lebende oder e rs t  jüngst 
verstorbene Überlieferungsträger vorführt (S. 245ff.). Mit berechtigtem Stolz 
\ e r m a g  H. S. 15 zu bemerken, daß Holz und Stein als Denkmäler v e r ­
gangener Kulturen zugrunde gegangen sind und nur „das geistige V er­
mächtnis der Vergangenheit“ wirklich lebendig geblieben ist. Dennoch 
beklagt er (S. 9 ff.) das  Aussterben dieser Sagen unter dem Eindringen 
der Zivilisationskrankheiten (die er e tw as oberflächlich im Schilehrer' oder 
im SA-Stiefel verkörpert  sieht) und hat doch die Tatsache gegen sich, daß 
er noch in den letzten 15 Jahren  eine geradezu unübersehbare Fülle von 
Gestalten und Sagen des Volksglaubens als volkskundliche E rn te  einbringen 
k o n n te1 Die Klage um das Versinken der alten Volkskultur ist zeitlos. Sie 
ertönte schon zur Zeit der Romantiker ebenso wie heute. V/ir aber  meinen, 
daß die- Erscheinungen des Volkslebens nicht sterben. Sie wandeln sich 
nur.  Neue Verhältnisse gebären neue Vorstellungen und Glaubensinhalte in 
den Menschen jeder  Zone und Zeit. Es w ohnt eine Eigengesetzlichkeit in 
der volkstümlichen Überlieferungswelt aller Kulturen. Sie zu erforschen ist 
die bleibende Aufgabe der wissenschaftlichen ; Volkskunde. Eines ihrer 
stolzen Ergebnisse ist eben die ehrfurchtgebietende Erkenntnis einer un­
aufhörlichen Kontinuität im W esen  bei einer sich zeitlich wandelnden Fülle 
von Einzelerscheinungen. Wohl stimmen wir dem V erfasser zu, wenn er 
den W e r t  der  alten Volkssagen beton t:  „Sie stellen für die Heimatliebe, 
für die Volkserziehung und auch für die Religiosität eines der wertvollsten 
Hilfsmittel da r“ (S. 11) und erkennen und unterstreichen die hohe Aufgabe 
der Schule, in unseren Kindern das Gefühl -der „Ehrfurcht“ vor der heimi­
schen Überlieferung zu w ecken  und zu pflegen. Nur weicht auch H., da



e r  diese brennendste  F rage  aller „Volksbildung“ angeschnitten und große 
F orderungen gestellt hat, der positiven W endung wie leider so viele „zünf­
tige Volkspfleger“ aus und begnügt sich mit dem heute sehr modern 
gew ordenen W örtchen „irgendwie“, wenn er vom Anerziehen jener „Ehr­
furcht“ spricht und letzten Endes doch nur sagt: „Dies Gefühl muß der 
bäuerlichen Jugend gew eckt w erden  . .

Gleichwohl erfaßt H. die Lebensfrage der  gesamten Volksglaubens­
und Erzählüberlieferung, das Maß des Rationalen im Denken des bäuer­
lichen Menschen unserer  Tage, seinen übergroß gew ordenen Skeptizismus 
richtig. E r  begegnet ihm in seiner Sagensammlung bew ußt damit, daß er 
immer w ieder Historisches, aus G erich tsak ten  und Besitzurkunden des 
W ipptales und seiner Seitengräben Geschöpftes zum Erw eis dafür heran ­
zieht, daß nach seiner Meinung letzten Endes hinter allem volkstümlichen 
Erzählgut ein h is tor isches  Geschehen, reale Wirklichkeit steht, die  sich nur  
im Laufe der Geschlechter bäuerlichem Geschichtserinnern zufolge mythi- 
sierte. W ichtigste und häufigst genannte historische Quellen sind ihm O rts­
und Flurnamen, Almbezeichnungen, Kreuze und rechtliche Erinnerungen 
und Gebräuche. Leider fehlt hier meist der philologische Unterbau. W er  in 
Tirol Gültiges über Orts- und Flurnamen sagen will, w ird  um eine Aus­
einandersetzung mit den keltischen, rätoromanischen, lateinischen und ge r­
manisch-deutschen Form en, auch in betont volkstümlicher Darstellung nicht 
herumkommen. Zumindest wird er das G esicherte  von Zweifelhaftem oder 
Volksetymologischem klar scheiden müssen. D er Flurname „Im Elend“ 
hängt z. B. gewiß nicht mit dem schaurigen Aufenthaltsort gebannter G ei­
s te r  in düsterer Bergwildnis zusammen (S. 19), sondern mit der Lage außer­
halb einer G emarkung. Bei der E rklärung des B ergnam ens „Türschenköpfe“ 
w äre es angebracht gewesen, einfach auf das mittelhochdeutsche türse, 
turse  =  „Riese“ hinzuweisen, allenfalls der nordischen Hrim-thursen, der 
„Reifriesen“ zu gedenken, an Stelle des irreführenden griechischen „T h y r­
su s“, zumal der urgewaltige Tiroler Riese diesen Namen offensichtlich ers t 
aus klassischen Reminiszenzen beigelegt erhalten hat (S. 49). Im Exkurs 
über die mit Thor-, Thaur- gebildeten Bergnam en zählt der Verfasser wohl 
einige D eutungsversuche (G rundw ort des Bergnamens „T au ern“, D onner­
gott Thor, S tam m w ort von „ taurus“) auf, schließt sich aber  keiner an. 
Leider w ird  auch die L itera tur  zu den einzelnen Deutungen wohl dem 
Verfassernamen nach erwähnt, jedoch im Gegensatz zu anderem nicht 
zitiert (S. 198 f.). Immerhin müht sich Holzmann redlich um die von der 
nur philologischen Ortsforschung solange beinahe übersehene „Realprobe“, 
die Pflicht, philologisch Erschlossenes mit der  tatsächlichen N aturgegeben­
heit zu vergleichen. Dies trifft auch für die gerade  in Tirol so häufigen 
Bergnamen nach Sonnenzeitstunden zu. Hier hätten die einschlägigen Ar­
beiten seines Landsmannes G eorg  Innerebner ausgiebig und mit Nutzen 
herangezogen w erden  müssen, vor allem „Sonnenlauf und Zeitbestimmung 
im Leben der Urzeitvölker“ ( =  Beiheft 2 zu „Germanien“ , 2. Aufl. Berlin- 
Dahlem 1942). Die einzige Nennung einer kleineren A rbeit Innerebners v e r ­
gaß auf Jah rgan g  und Stelle der Zs. „Der Schiern“ (Anm. 81). Hingegen 
wiederholt sich der V erfasser mehrfach wörtlich in st immunggebenden 
Naturbildern und B em erkungen  (S. 207, 208).

D er unbestreitbare  W er t  der Sammlung Holzmanns liegt darin, daß 
er auf eine einfache Aneinanderreihung von Sagen und Legenden Nummer 
für Nummer verzichtet, vielmehr die schier unübersehbare Vielfalt meist 
ohne Gewalt, allerdings auch ohne Anspruch auf reinlich durchgeführte und 
sowieso nicht im mer mögliche Scheidung gliedert und sie von den einzel­
nen Höfen, ihren iBauerngeschlechtern und individuellen T räg e rn  her lebendig 
w erden  läßt. Dadurch verm ag Holzmann über das G ebiet dessen, w a s  der
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wissenschaftlich feststehende Begriff „Sage“ umfaßt, hinaus zu greifen und 
yolkskulturliche Überlieferungen sinnvoll einzubeziehen, die man (wie W all­
fahrtsgebräuche, Rechtshandlungen, A rbeitsverbote  an „Schw endtagen“ 
usw.) vergeblich in anderen  Sammlungen sucht. Sie sind als G ew inn  zu 
buchen. Breiten Raum nehmen dabei die Geschichten von (h istor ischen’) 
riesenhaften Männern ein, an denen das Ta! bis zur  jüngsten Vergangenheit 
reich ist. An manche knüpfen sich köstliche Schwankmotive, wie z. B. der 
Schildbürgerstreich d e r  Schmirner, die ihre Kirche w egrücken  wollten (67 f.).

Für bestimmte religionsgeschichtlich und sagenkundlich außerordent­
lich wichtige Vorstellungen (Wilder Alber, M ärtas  Gestampfe) (74 ff.) betont 
H. selber die Notwendigkeit einer b reiteren  Darstellung. H ie r  sind Vor­
stellungen wie z. E . die über ganz Europa und W estasien  verb re ite te  vom 
„Glühschwanz“ , „Feuerd rachen“, „Glühender S chab“ ohne klare Scheidung 
mit völlig anderen Sagentypen, z. B. der „Pfaffenköchin“ zusam m engew or­
fen. (Zu ihr vgl. je tz t G eram b, Bll. f. Heimatkunde XXII, G raz  1948, 
S. 20 ff.). Gleiches gilt für die W ipptaler Soiiderform der Wilden Jagd, für 
„Mortas Gestampfe“ . Die Lautungen M orta  und M arta  w erden  neben­
einander gebraucht, die Substitution St. Martins für W ode als F ü h re r  der 
Wilden Jagd  angedeutet, jedoch der im gesam ten Südosten des deutschen 
Sprachraum es engen Verbindung zwischen Wilder Jagd  und Perch tenzug  
(Berchta) nicht gedacht, wiewohl der Name „Mortas Gestampfe“ und die 
W esensäußerungen sehr zu r  Tiroler Sonderform der Bercht bzw. de r  heute 
mit ihr verbundenen Sondergestalt ,  der „Schtam pa“, „G’s tam pa“, „S täm pe“ 
usw. erinnern. Vgl. Ebhd. Kranzmayer, Name und G esta l t  der „Frau B e rc h t“ 
im südostdeutschen R aum  (Bayerische Hefte f. Vkde, XII, 1940, 55 ff.). Eine, 
„Stampfo P a r to “ , eine romanisierte „Stämpe P e rc h ta “ gehörte zu den leben­
digsten Volksglaubensvorstellungen der Sprachinsel Gottschee. (Vgl. die 
Geschichte von ihr im B auernkriegsrom an „Rebellion in der G o ttschee“ 
von Karl Rom, Wien 1938). In diesem Sinne hätte  der Abschnitt „Die 
P e rc h ta “ auch besser hier angegliedert w erden  sollen. NachH olzm ann kennt 
sie das Wipptal wohl nicht als Teilnehmerin an der W ilden Jagd, sondern 
bloß als Führerin des Zuges der ungetauft vers to rbenen  Kinder und als 
iegendäre Gattin des Pilatus. Dennoch bringt Holzmann auch hier w ieder 
die schon erzählte Geschichte vom Schaden des neugierigen Knechtes, d e ’: 
sein Augenlicht beim heimlichen Belauschen des P e rch tenzuges  verl ie r t  und 
ers t über Jah r  und T ag  an der gleichen Stelle w ieder erhält (S. 80, 98); 
ein typisches Beispiel der E rlebnissage von der Wilden Jagd, dort meist 
mit dem Beilwurf in den Rücken des Lauschers verbunden.

Im Abschnitt „Wichteln und Zw erge“ fällt es auf, daß das Wipptal 
anscheinend fast nur die negative Seite dieser iHauskobolde kennt, ihre 
Bosheit und Neckerei,  und nur vereinzelt ihr anderes W esen, das geheim­
nisvolle Helfen, Reichtum-Mehren und Schätzehüten (99 ff.). Daß sich unter 
diese mit auffallend vielen Namen benannte Gruppe vereinzelt auch Sagen 
von verbannten  und erlösungssehnsüchtigen Geistern eingereiht haben 
(Ziroger Manndl, 114 f.) v e rm erk t  H. selber. Das Kapitel von den „ v e r ­
wunschenen Schätzen und Goldbriinnlein“ zeigt eine Schicht von Sagen, 
die mit dem mittelalterlichen Bergbau  der Alpentäler (Knappensagen, 
Venedigermandl) und mit den w eitverbre i te ten  Schatzhebesagen zusammen 
gestellt sind, in denen das Motiv des gebrochenen „kultischen Schweigens" 
ständig wiederkehrt.  Die „Bergspiegel“ der Venediger, hinter denen sich 
vielfach die italienischen Gold- und E rzsucher verbergen, die als P ro sp ek ­
toren bis ins späte 17. Jah rhunder t  die Alpen durchstreiften, w ären  einer 
eigenen Untersuchung w ert .  Im Abschnitt „Hexen und T ra te n “ w erden  
lokale Hexensagen und A b w ehrzauber  (Benediktenpfennige, Pferdeköpfe am 
Hausbau usw.) ausführlich herangezogen und ein Exkurs über W e t te r ­
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glocken eingeflochten, wobei ein Glockenspruch und die 'Geschichte von 
einem, der sich ein 'Kreuz aus der  Glocke zum \V ette rzauber  heraus­
gestemm t hat, gleich dreimal wörtlich gleichlautend erzählt w ird  (S. 138, 
188, 194). Da 'H. ferner ausdrücklich betont, er 'wolle sich „einer tex t­
kritischen Behandlung oder vergleichenden Bearbeitung der Sagen aus dem 
W ipptal“ enthalten und sich „über dieses Teilgebiet alpenländischer Volks- ’ 
kultur nicht h inaus“ begeben, so w ären  besser auch vereinzelte Vergleichs­
exkurse  unterblieben wie z. B . jener eines gar  nicht näher  vorgeführten 
„Hearischen Schloßgeistes“ ausgerechnet mit dem Canterville Ghost von 
O skar  Wilde, jenem volksfernsten, durchaus individualis tischen Dichter, der 
seine G estalten  mit be tonter dichterischer Freiheit wählte, reflexiv erfand 
und zw eckbestim m t seinen iHochdichtungen einbaute. Hier w äre  anderes 
wohl näher gelegen!

Manch Neues und W ichtiges bringt der Abschnitt über „W asser  und- 
brüllende S ee“ : Flurprozessionen und Gebet mit ausgespannten Armen 
(S. 176). Ob die mehrfach eingelegten 'Versdichtungen vom Verfasser s tam ­
men (S. 180, 217 f.), ist nicht -vermerkt. Welche Deutung ferner für die 
bayrisch-österreichischen Namen „Pringsttag“, „Pfinztig“, die sich lautlich 
wohl nach scharf abgegrenzten Landschaften aufgliedern, alle aber die 
B edeutung „fünfter W ochen tag“ (aus dem Griechischen) tragen, nach H. 
noch möglich sein soll (S. 194), w ird  durchaus nicht k lar  (vgl. iE. K ranz­
m ayer ,  Die Namen der W ochentage in̂  den Mundarten  von B ayern  und 
Österreich — Arbeiten zur Bayrisch-Österreichischen Dialektgeographie,
H. L W ien 1929, S 51 ff.).

Sehen w ir jedoch von den störenden W iederholungen des sch w er  zu 
bändigenden Stoffes und den verm erk ten  Flüchtigkeiten ab, so dürfen wir 
den gehaltvollen Sagenband als eine kostbare  und willkommene G abe  aus 
einer Tiroler Landschaft begrüßen, die bislang wenig im volkskundlichen 
Schrifttum zu W o rte  kam und nun dafür junge Erscheinungsformen einer 
alten und urtümlichen Überlieferung in re icher  Fülle sowohl einer breiten, 
heimatfrohen Leserschaft als auch vo r  allem der wissenschaftlichen Sagen- 
imd Volksglaubensforschung darzureichen imstande ist.

Leopold K r e t z e n b a c h e r .

Krems und Stein, Festschrift zum 950jährigen Stadtjubiläum. Krems a. d. D., 
1948, Selbstverlag  -der Stadtgemeinde, 224 S„ 32 Bildtafeln. S 25,— .

Zur e tw as  verspäte ten  95'0-Jahrfeier der ersten Nennung der „urbs 
C rem isa“ legt die Stadtgemeinde Krems eine außerordentlich wertvolle , 
rein wissenschaftlich gestaltete und hervorragend  mit Bildern ausgesta tte te  
Festschrift vor, wie sie unseres W issens  keine andere S tad t  Österreichs in 
le tz ter  Zeit aufweisen kann. Zudem verm ag  die S tad t stolz darauf hinzu­
weisen, daß gleiches heimatstolzes Tradit ionsbewußtsein schon vor 50 J ah ­
ren ähnlich gediegene wissenschaftliche W e rk e  als  bleibendes Erinnerungs- 
rna! des his torischen Festes  ercheinen- hatte  lassen.

Den Reigen der Aufsätze eröffnet 'Herbert i M i t s c h a - M ä r h e i m ,  
der  seine Studie , , V o r  - u n d  f r ü h  g e s c h i c h t l i c h e  V ö l k e r b e w e ­
g u n g e n  a n  d, e r D o n a u  i m  R a u m e  v o n  K r e m s “ un te r  den Leit­
gedanken stellt: „Völker als Einheiten, als politische Faktoren , kommen, 
w andern  und vergehen. 'Bauern aber  bleiben.“ Sie er trugen über sich 
manche H errschaf ten  und Regierungsform en und immer bleibt ein Teil von 
ihnen auf dem bebauten Boden zurück, wenn die Großteile der Stämme 
weiterziehen. Von dieser Beobachtung aus sieht er die bodenbebauende 
Bevölkerung im wellenförmigen A u f  und A b  der  Schicksale jeglicher O ber­
schicht als das Bleibende. Sie vo r  allem is t es, die ihr E rbe in Sitte und 
Brauch, in Ortsnamen und G erä t von Generation zu Generation bew ahrend
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vermittelt und das D auernde schafft. „Das politische Antlitz der Zeiten 
prägt die 'Herrenschichte: die örtlich-landschaftliche Tradition jedoch das 
bäuerliche Blut.“ Diese Feststellung scheint uns in dieser scharfen Form u­
lierung wohl überspitzt, aber zumindest bis in die Zeit des Spätmittelalters, 
der Reformation und der Bauernkriege  und ihrer bewußten und gelenkten 
Einflußnahme auf die sogenannten ,,un teren“ Schichten hat sie viel B e­
rechtigung.

Otto B r u n n e r  behandelt „ D i e  g e s c h i c h t l i c h e  S t e l l u n g  
d e r  S t ä d t e  K r e m s  u n d  S t e i n “ in w eit ausgreifender, alle Hilfsmittel 
der modernen Geschichtswissenschaft heranziehender Methode. D as  Schick­
sal beider Städte wird aus d e r  sie umgebenden Landschaft , den w irtschaft­
lichen Zeittendenzen und der jew eil igen . politischen Lage des G esam tterri­
toriums, dem sie zugehören, vers tanden und an diesem einen Beispiel dèr 
bedeutende W ert  lokalgeschichtlicher Forschungen für die Geschichts­
wissenschaft aufgezeigt. Auch volkskundlich w ertvolle  Belege über Gilden 
(Zechen) und die Schichten der fahrenden Händler in den Fahrtgenossen­
schaften des Mittelalters w erden  herangezogen. Die Hauptzweige des W ir t­

schaf ts lebens ,  Weinbau, Handel, Milchwirtschaft und Fischerei,  weisen 
w eitreichende Beziehungen auf (Safranhandel) . Ihre Geschichte w ird  von 
den Berichten der Vita Severini (Ausgang des 5. Jahrhunderts)  bis an die 
Schwelle unserer Tage fortgeführt.  Eine bedeutende Stellung nimmt in 
Brunners Studie die Klarlegung des soziologischen Aufbaus der S tad t­
bevölkerung ein, die Rechtsverhältnisse der Zechen und militärischen Ge­
meinschaften bis zur Ausbildung der industriellen Gesellschaft im modernen 
Staate.

Hans P l ö c k i n g e r ,  der K remser Stadthis toriker, Archivar und 
Volkskundler berichtet „ A u s  d e r  G e s c h i c h t e  d e s  W e i n b a u s  d e r  
a l t e n  S t ä d t e  K r e m s  u n d  S t e i n “ und schöpft dabei aus einer Fülle 
neugefundener Archivalien über die Anfänge dieses wesentl ichen 'Wirt­
schaftszweiges, über W eingartenarbeit  und Besitzverhältnisse.

Das H auptin teresse  der Volkskunde verdient die Arbeit von L e o ­
p o l d  S c h m i d t ,  „ V o l k s t ü m l i c h e s  G e i s t e s l e b e n  d e r  S t a d t  
K r e m s  i m  Z e i t a l t e r  d e r  R e f o r m a t i o n  u n d  G e g e n r e f o r -  
m a t i o n“ . Die Erforschung gerade  dieses Zeitalters hinsichtlich seiner 
Voikskultur nimmt überhaupt im wissenschaftlichen Schrifttum Schmidts 
einen breiten R aum  ein. G erade  hier im Falle der traditionsreichen D onau­
s tad t verm ag er einen klaren und übersichtlichen Querschnitt durch  die 
historische Volkskultur des ganzen Donaulandes zu geben. Die zahlreichen 
w iederabgedruckten oder neu beigebrachten Belege, aus denen das geistige 
Leben der Alt-Kremser B ürgerschaft  zu uns spricht, w erden  zur geistigen 
Lage jener Übergangszeit in Beziehung gesetzt, in der spätmittelalterliches 
E rbe  sich dem renaissancehaften Hinwenden zu den w iederentdeckten Kul- 
tu rw er ten  der Antike v e rschw is te r t  und die breite Grundlage abgibt für 
das Neue, das im Zuge der großartigen JKulturwelle des Barock aus dem 
romanischen Süden in unsere  Alpen- und Donauländer einströmt und von 
nun ab immer s tä rker  das Bild der stammheit lichen Kultur dieser Länder 
umzuzeichnen beginnt. Die geistesgeschichtliche Lage w ird  ah Hand einer 
Fülle von Belegen aufgezeigt, die  sich nach den Sachbereichen: Volks­
glaube, Brauchtum und geselliges Spiel, Musik und Tanz, Singbrauchtum 
und Liedwesen, Schauspielbrauch und Theater ,  aneinander reihen. Die B e ­
lege über Zauberei, Prophezeiungen, Amulettwirkung und Teufelsbündelei 
ergänzen die andernorts  aus dieser Zeit nur spärlich überlieferten Anschau­
ungen. Bruderschaften und Zünfte sind auch in Krems die T räg e r  lebhafte­
sten Gemeinschaftsgeistes in kirchlichen und anderen B rauchtum shandlun­
gen und Festfeiern. Viele Einzelheiten w erden  genannt, die als besonders
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charakteristisch für die  Stadtkultur jener Zeit gelten müssen und doch selten 
so deutlich hervortre ten . Die scherzhafte „Siinandl-Bruderschaft“ (Sie- 
Mann) (S. 150) findet sich mit vielen lokalen Anknüpfungspunkten verm erk t  
und ist auch hinsichtlich d e r  reichen Scherzlieder-Literatur, die sie und 
ihresgleichen hervorgerufen haben, erwähnt. Daß die gleiche Einrichtung 
anderswo ganz anders erk lärt wird, zeigt der Fall „Simandl-Bruderschaft“ 
zu Graz, wie der Yolkswitz in Anlehnung an den Namen Sigmund von D ie t­
richstein dessen  am 22. Juni 1517 gegründete , ,St.-Christophs-Gesellschaft“ 
gegen das unmäßige' Trinken und F luchen nannte (Th. Unger, hsL, Stmk. 
L.-Archiv Graz, U.-ColL).

Für  das Singbrauchtum und Liedgut der S tadt schöpft Sch. rein aus 
eigenen Forschungen, die dem Lande Niederösterreich die mühselig e r ­
arbeite te  und ergebnisreiche Studie ,,Niederösterreichische Flugblatt lieder“ 
(Jahrb. f. Volksliedforscbung, YI, Berlin 1938, S. 104 ff.) schenkte; eine 
Arbeit, die für andere Länder  wohl dringend notwendig  w äre  und doch 
nirgends geleistet wurde. Darin konnte Sch. gerade  Krems als einen Vorort 
des gegenreformatorischen Flugblattdruckes erweisen, dieses weit flatternde 
Liedgut bibliographisch erfassen, nach Offizinen, Druckerfamilien und Zeiten 
festlegen und einordnen. Eine 'Reihe ausgezeichneter Reproduktionen sol­
cher Liedflugblätter sind auch d ieser  Festschrift als Tafelb ilder’beigegeben.

Ähnliches gilt für die Behandlung d e r  glanzvollen Theate rvergangen­
heit von Krems, das 'als niederösterreichischer V orort  des Jesuitendramas 
eine hervorragende  Stellung im Kulturleben des Landes bis zum Ausgang 
der barocken  P eriode  einnahm. Die bei den Kremser Jesuiten für 1666 be­
zeugte Karfreitagsaufführung einer Allegorie der „Tötung eines jungen 
H auersohnes durch W einbauern  . . ., w odurch der Tod Christi symbolisch 
ausgedrückt w erden  sollte“ (S. 168), mußte in dieser W eins tad t besonders 
ansprechen, kehrt aber als dram atisier te  Bibelparabel (Matth. 21, 33 ff.) 
auch sonst gelegentlich auf dem Jesu iten theater  w ieder (Laibach 1604, 
Hildesheim 1655, U ngvar 16(77).

Der reichhaltige Festschriftband w ird  von einer ausgezeichneten illu­
str ier ten kunsthistorischen Studie von Fritz  D w o r s c h a k ,  „ K r e m s  — 
S t e i n  u n d  G ö t t w e i g  i n  - d e r  K u n s t  d e s  a u s g e h e n d e n  Mi  t- 
t e 1 a 11 e r S“ beschlossen. Leopold K r e t z e n b a c h e r .

P. O thm ar W o n i s c h  0 .  S. B„ Geschichte von Mariazell (— Mariazeller 
W allfahrtsbücher Bd. I.) Mariazell,  1947, Josef Radinger. 118 Seiten und 
16 Seiten Abb. in Kupfertiefdruck. S 11.— .

D er ausgezeichnete Kenner der Geschichte der großen steirischen 
W allfahrt legt hier eine schlichte, hauptsächlich für den P ilger bestimmte 
Geschichte des Gnadenortes vor, welche w eniger auf die Legende und die 
volkstümlichen Züge als auf die quellenmäßig belegbare Historie eingestellt  
ist. W allfahrtsgewohnheiten, Prozessionen. Pilgerlieder, Büßerbräuche  und  
vo r  allem Votionen sind jedoch in reichem Ausmaß angeführt.  Diese T rad i­
tionen w erden  auch durch die zahlreichen, sehr gut gelungenen Bilder v e r ­
deutlicht. Der geplanten Serie der Mariazeller W allfahrts-Bücher ist ein 
guter Fortgang  zu wünschen. Hoffentlich w ird  sich diesen Bestrebungen 
einmal auch eine Mariazeller W'allfahrts-Volkskunde zugesellen, die eine 
der größten Lücken unserer Sammlung und Forschung zu schließen b e ­
rufen wäre. Leopold S c h m i d t .
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Elisabeth 0  r t n e r, Aus dem Tale der Gail. Chronik, Sage und Überliefe­
rung. Villach, 1947, Moritz Stadler. 143 Seiten, 4 Abb. S 10.—.

D er Titel des an sich hübschen Büchleins e rw eck t  leider Hoffnungen 
volkskundlicher Art, die sein Inhalt nicht erfüllt. D er w eitaus größte Teil 
des Buches ist nämlich einer ausführlichen Detailerzählung des Einzuges 
der französischen T ruppen ins Gailtal 1809 gewidmet. D er zweite Abschnitt,  
„Das Gailtal unter französischer Besetzung 1809— 1813“ ergibt dann w en ig ­
stens eine kleine Schilderung der Hochzeitsbräuche, im wesentlichen auf 
M authen bezogen. Die Familienbilder des Mauthner „Miaire“ der Zeit, Josef 
Hanser, geben Einblick in das bürgerliche Kostüm der  Franzosen-Episode. 
Einige weitere  kleinere Schilderungen; besonders „Mauthen um 1800", 
suchen das Kulturbild der Zeit abzurunden. „Die Entstehungsgeschichte  der 
berühm ten W allfahrten im Gailtal“ berichtet schließlich kurz und legendär 
von M aria Schnee in Mauthen, M aria  W eidach in Kötschach und Maria 
Luggau im Lesachtal.  Leopold S c h m i d t .

Heinrich von Z i m b u r g, Der Perchtenlauf in der Gastein. 48 Seiten, 60 Ab­
bildungen. Wien 1947, Wilhelm Braumüller. S 16.—.

Eine der anziehendsten Brauchformen, die seit der Frühzeit unserer 
Forschung im mer w ieder  die Beschreiber und D euter beschäftigt hat. ist 
hier durch einen .guten heimischen Kenner ausführlich neu geschildert w o r ­
den. Und darauf liegt auch das H auptgew icht dieses Büchleins: auf der B e­
schreibung des lebenden Brauches, wie sie der V erfasser für das letzte 
halbe Jahrhundert  mit großer Detailkenntnis zu gehen weiß, zum Teil aus 
eigener Beobachtung und Befragung der Perchtenläufer, zum Teil nach 
guten Schilderungen. Besonders die Festlegung der familien- und hofweisen 
Beteiligung am Laufen, mit namentlicher Angabe der Darsteller der e in ­
zelnen Gestalten bedeute t hier einen ausgesprochenen Gewinn, und en t­
spricht ganz den vorzüglichen Lichtbildern, die gleichfalls schlicht und 
ohne Pressephotographen-Routine e rarbeite t  scheinen. B esonders  die oft 
rein improvisierten Kostüme der schiachen P e rch ten  und ihre mitunter 
halsbrecherischen Kunststücke kommen dabei zum ers ten  Mal eigentlich 
zur Darstellung. W eniger  geglückt sind jene Abschnitte des Buches, die 
sich mit Herkunft und Sinn des Brauches beschäftigen und dabei auf Grund 
der ä lteren  Arbeiten von Prinzinger, Andree-Eysn, Adrian usw. in den nur 
zu geläufigen Bahnen der Naturmythologie wandeln. W iederholungen der 
vielfach vorgebrach ten  Meinungen über die F rau  Percht,  noch dazu ohne 
Kenntnis der Arbeit von W aschnitius, und der für solche Arbeiten typische 
schnelle Ü bergang  von engsten lokalen Feststellungen zur Konstatierung 
sehr w eitgehender Zusammenhänge bekunden leider nichts als den tiefen 
S tand unserer heimischen Brauchforschung. Seit Jahrzehnten  ist hier fast 
nichts geschehen; neben der reinen Deskription standen nu r  haltlose Kom­
binationen. So ist es kein W under, daß populäre Darstellungen wie diese, 
die man an sich gern begrüßen möchte, in diesem P unk t doch sehr en t­
täuschend w irken  müssen, Leopold S c h mi d t.

Viktor G e r a m b ,  Sitte und Brauch in Österreich. Ein (Handbuch zur 
Kenntnis und Pflege guter heimischer Volksbräuche. 312 Seiten. Graz 
1948, Alpenland-Buchhandlung.

Das stattliche Buch ist, wie sein Untertitel angibt, keine Neuheit, 
sondern  die dritte Auflage des vielleicht in der w eiteren  Öffentlichkeit be­
kanntes ten  W erk es  unserer Forschung, nämlich des vor fast einem Viertel- 
iahrhundert ers tmalig erschienenen „Deutsches Brauchtum  in Ö sterre ich“ . 
Die Neuauflage w a r  längst notwendig, und muß daher ie tz t dankbar  be-
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g rüß t  werden. Es handelt sich dabei um einen fast völlig unveränder ten  
Neudruck. Nur kleine Verbesserungen und unwesentliche Streichungen sind 
vorgenom men worden. Das L itera turverze ichnis  ist in d ankensw erte r  W eise 
bedeutend e rw e ite r t  und besonders  durch die Einbeziehung der neueren 
Erscheinungen bere ichert  worden. Der Buchschmuck von M artha  E. Fossel 
entspricht dem Geist dieses W erkes  mehr als die Vignetten der früheren 
Auflagen. Leopold S c h m i d t .

Elfriede R o t t e n b a c h e r ,  Alpeniändische Handarbeitsmuster. 13 B lätter  
in Mappe. Graz 1947, Alpenland-Buchhandlung. S 20.—.

Die in Zweifarben-Lithographie gédruckten Kreuzstichm uster dieser 
Mappe ents tam men größtenteils dem Form enschatz  der heimischen Stickerei 
oder sind ihm w enigstens angenähert .  Es handelt sich um  keine w issen­
schaftliche Ausgabe der herkömmlichen Muster, sondern  eine für den p rak ­
tischen Gebrauch, welche besonders als Gegengewicht gegen die modischen 
N orw egerm uste r  be trach te t  w erden  will. Daneben b ietet sie aber  doch 
einen guten Einblick in den Musterschatz , den man zumal in Ste ierm ark  
und Kärnten als tradit ionsgebunden empfindet. Leopold S c h m i d t .

Märchen und Sagen aus dem Ötscherbereich. Erzählt und il lustriert von
Jolanthe H a s s l ' w a n d e  r. 48 Seiten. Querformat. St. Gabriel bei Möd­
ling, Missionsdruckerei, 1947. S 15.30.

Die wichtigen Sagen aus dem Ötschergebiet, seit M. A. B e c k e r nicht 
m ehr zusammengestellt,  sind hier schlicht und kindertümlich wiedererzählt .  
Von M ärchen kann keine Rede sein, es sind durchw egs gut lokalisierte 
Sagen, wie die vom Pilatusfisch im Ö tschersee (=- Mailly, N.-Ö. Sagen 
Nr. 22), vom W etter loch  ( =  Mailly Nr. 86), von Gula und Aenotherus 
( =  Mailly Nr. 74), vom Doktor aus Mailand ( =  Maiily Nr. 166), von der 
D anhauserhöhle  ( =  Mailly Nr. 169), udd wie die oft recht altertümlichen 
Stoffe des n iederösterreichischen Gebirgsanteiles heißen.

Leopold S c h m i d  t.

Josef P ö t t i n g e r .  Oberösterreichische Volkssagen. Mit Bildern von K. 
A. Wilke. 208 Seiten. Wien, Scholle-Verlag, 1948. S 15.—.

Keine wissenschaftliche Sammlung, aber  auch keine rein kindertüm- 
liche, da P . das aus verschiedenen Sagensammlungen ausgew ählte  Material 
wohl verb re ite rnd  neu erzählt,  abe r  doch auch nach einem gewissen Prinzip  
angeordnet hat. So sind alle w ichtigeren Sagentypen der Landschaft in dem 
Band enthalten, und m an  kann nur bedauern , daß nicht die quellenmäßige 
Herkunft jeweils angegeben ist; die beigegebenen ,,A nmerkungen“ v e r ­
suchen eine beiläufige Orientierung des Laienlesers, geben aber  ab und zu 
auch einen allgemeinen Literaturhinweis.  Es w ä re  schön, w enn  sich in den 
Sagensammlungen endlich auch die Gepflogenheit einbürgern würde, den 
Namen des ers ten  Aufzeichners dankbar zu nennen, wie dies die Volkslied­
forschung seit langem tut, und wie dies D e p i n y  gerade  in seinem -muster­
haften Oberösterreichischen Sagenbuch so  vorbildlich getan hat. — Mit 
Dank benützt man das Ortsverzeichnis Pöttingers,  eine Einrichtung, die bei 
derar tigen Sammlungen nie fehlen sollte. Leopold S c h m i d t .

Die schönsten Sagen aus Nordtirol. Ausgewählt und erzählt von Karl 
P  a u 1 i n. Mit 8 mehrfarbigen Bildern von Anna Lachmann und 16 T ex t­
zeichnungen von Sepp Ringel. 3., neubearbei te te  und verm ehrte  Auflage. 
239 Seiten Innsbruck, 1948 W agnersche  Universitäts-Buchhandlung. 
S 24.—.

1932 ist die erste, 1939 die zweite Auflage dieser beliebten Auswahl 
aus dem Tiro ler Sagenschatz  erschienen, die in schlichter,  ansprechender
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F orm  über 300 Sagen und verw and te  Volkserzählungen bietet.  Die Anord­
nung ist eine einfache landschaftliche: nach den Sagen aus Innsbruck und 
seiner Umgebung folgen die von Kufstein und dem: Kaisergebirge, die aus 
dem Brixental und der Wildschönau, die aus dem Unterinntal und seinen 
Seitentälern, die aus dem Zillertal, die aus dem Stubai- und Wipptal, die 
aus dem Oberinntal und dessen Seitentälern, die aus dem Ötztal, die aus 
dem Außerfern und dem Lechtal. die -aus dem Paznaun, und schließlich die 
aus Osttirol, in der vorl iegenden Auflage besonders zahlreich. Geschöpft 
ist wie bisher aus den guten alten Tiro ler  Sagensammlungen von Alpen­
burg, Heyl, Zingerle usw., doch sind die Quellenwerke nur in einer kurzen 
L itera turübersicht genannt, nicht e tw a  bei jeder Sage, wie es eigentlich am 
Pla tze  w äre. Schließlich gebührt das R echt der Nennung eben doch dem 
ursprünglichen Aufzeichner in jedem einzelnen Fall, wie es bei der  Volks­
liedaufzeichnung und -Wiedergabe seit langem nicht nur m it  Erfolg gefor­
dert , sondern auch gehandhabt wird. Abgesehen davon aber  w ä re  es, das 
sieht man beim D urchblättern  einer derar tigen volkstümlichen Auswahl 
auch w ieder einmal sehr deutlich, hoch an der Zeit, endlich einmal mit der 
U ntersuchungsarbeit zu beginnen und dafür durch Kommentierungen und 
M otivverzeichnisse w enigstens den Anfang zu machen.

Die Bebilderung ist hier so nutzlos und unmotiv iert w ie  in fast allen 
ähnlichen Fällen. Leopold S c h m i d t .

Archaeologia Austriaca. B e i t r ä g e  z u r  P a l ä o a n t h r o p o l o g i e ,  
Ur -  u n d  F r ü h g e s c h i c h t e  Ö s t e r r e i c h s .  Herausgegeben vom 
Anthropologischen Institut und Urgeschichtlichen Institut der Universitä t 
Wien. Schriftleitung R ichard  P  i 11 i o n i. Heft 1. W ien 1948, Deuticke. 
100 Seiten. S 35.— .

Unsere nächsten Nachbardisziplinen haben sich erfreulicherweise zur 
Schaffung eines neuen Organes zusammengefunden, einer Publikations­
serie, welche nicht wie die a ltbew ährten  und nun w ieder neu belebten 
Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft Abhandlüngen, sondern 
lediglich Materialdarbietungen, vor allem also Grabungsberichte  usw. brin­
gen will. Es handelt sich also um keinen Nachfolger der W iener  P räh is to r i­
schen Zeitschrift, sondern um eine Publikation sui generis, deren E igenar t  
die vorliegende ers te Nummer deutlich klarlegt. Am wichtigsten für die 
Volkskunde sind darin die Grabungsberichte  zur Ur- und Frühgeschichte ,. 
besonders die v ie r  ausgezeichneten Arbeiten von Martin H e l l .  Die von Hell, 
e rgrabenen Hausformen der  Hails ta ttzeit  aus Salzburg-Liefering (S. 57 ff.) 
sind zweifellos geeignet, die ganze österreichische Siedlungs- und H aus­
forschung auf eine neue Basis zu stellen. An Hand der Pfqstenlöcher (Stän­
derbauweise) ha t  Hell hier acht H ausgrundrisse  feststellen können. R echt­
eckhäuser, die offenbar Firstsäulen besessen haben müssen. Ob man aus 
dem angeblichen Fehlen von W irtschaftsgebäuden wirklich schließen kann, 
daß es sich um W eidebauern  gehandelt hat (S. 68), m ag  einstweilen noch 
dahingestellt bleiben. W esentlicher scheint die weitgehende Regelmäßigkeit 
der Anlage, die mar, vielleicht als Doppelzeilendorf ansprechen kann, wobei 
freilich aus den Pfostenlöchern  60- -69 noch ein besonderer,  zwischen den 
auseinandertretenden Zeilen s tehender Bau zu erschließen sein mag. — 
Eine Reihe w eite re r  Beiträge von Josef K n e i d i n g l e r .  H ertha  L ä d e n ­
b a u e r ,  Adolf H i 1 d, Friedrich M o r t o n ,  G ertrude M o ß 1 e r und H er­
mann M ü l l e  r-K a r p e füllen das ausgezeichnete Heft, dem man nur viele 
gleichwertige Nachfolger wünschen kann. Leopold S c h m i d t .
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Heinrich von Z i m b u r g. Die Geschichte Gasteins und des Gasteiner Tales.
384 Seiten, 60 Abbildungen. W ien 1948, Wilhelm Braumüller. S 40.—.

Seit Albert von M uchars berühmtem Buch über  Gastein von 1834 ist 
keine zusammenfassende Darstellung der Geschichte und Kultur dieses 
Ortes und Tales mehr erschienen, obgleich sich die Forschung von den 
verschiedensten  Seiten her mit Einzelproblemen beschäftigt hat.  Nun legt 
ein ausgezeichneter lokaler Kenner diese umfangreiche Darstellung vor, 
welche in ausgew ogener Form alles hierhergehörige M aterial berücksich­
tigt. In 22 Abschnitten w ird  von der Frühgeschichte  bis zur  G egenw art  die 
gesam te  Geschichte des Tales, einschließlich der Geschichte des Bergbaues 
und des Bades behandelt Die vorrömische Zeit kommt dabei e tw as kurz 
weg. Die frühmittelalterliche ist durch die  ausführliche Darlegung der 
bäuerlichen W irtschaftsverhältn isse  gekennzeichnet, die spätmittelalterliche 
durch den Aufschwung des B ergbaues und des Bades. Die Renaissance wird 
mit der  Blütezeit des Goldbergbaues, der W eitm oserze it  und der B auern ­
kriegsepoche ausführlich behandelt Die frühe Neuzeit erschein t durch den 
N iedergang des Bergbaues, den Aufschwung des B adebetr iebes und die 
religiösen Zwistigkeiten gekennzeichnet.  Besondere Aufmerksamkeit ist dem 
großen Aufschwung Gasteins im frühen 19. Jah rhundert  gewidmet, wobei aus 
oft bisher ungenützten biedermeierlichen Quellen auch gute Bilder des 
volkstümlichen Lebens, der Volksfeste bei Kaiserbesuchen usw. verw er te t  
w erden. Die Ausführlichkeit in der Materia ldarlegung, der  Neuabdruck 
schlecht zugänglichen Stoffes, wie des Gasteiner Bergreihens usw., gehört 
überhaupt zu den Vorzügen dieses nützlichen Buches. Die aus den v e r ­
schiedensten Quellen, nicht zuletzt aus dem G asteiner Museum stammenden 
Abbildungen stellen eine wertvolle  Beigabe dar.  Leopold S c h m i d t .

Felix H a lm e r ,  Karte der Wehr- und Schloßbauten in Niederösterreich
(einschl. nördlichem Burgenland). Mit Erläuterungen. 127 Seiten, 10 Abb.
im Text, 5 Karten. W ien 1948, Touristik-Verlag.

.Die intensive Burgenforschung, die in N iederösterreich eine besondere 
Tradit ion besitzt, hat in dem vorliegenden Geduldwerk Halmers eine be­

so n d e re  Leistung gesetzt. Die fünfteilige Karte (4 Karten Niederösterreich 
zu 1 : 200.000, '1 Sonderkar te  für W ien 1 : .34.000) umfaßt nicht weniger als 
1400 Eintragungen, mit genauer, begründe te r  Unterscheidung von Burg, 
Schloß. Befestigtes Kloster, Ruine, W achttu rm , W ehrkirche , Verschwundene 
Burg, V erschwundene W ehrkirche. Zur P räzis ierung  der einzelnen Bezeich­
nungen wie zu r  Einbeziehung der  befestigten Stadtanlagen, der Dorfbefe­
stigungen usw. hat die neuere technische Siedlungsforschung A. Klaars 
manche Anregung ergeben. Eine wesentliche Aufgabe, die graphische Un­
terscheidung der Entstehungszeit,  ha t  Halmer freilich in dem Bewußtsein 
zurückstellen müssen, daß dafür noch nicht die nötigen historischen Vor­
arbeiten  geleistet sind. Auch angesichts dieses bedeutenden Mangels stellt 
dieses K artenw erk  iedoch einen ausgezeichneten Behelf für die Siedlungs­
forschung dar. Leopold S c h m i d t .

Rudolf E g g e r .  Der heilige Hermagoras. Eine kritische Untersuchung.
85 Seiten. Klagenfurt, Ferd. Kleinmayr, 1948. S 9.— .

Die im Bd. 134— 137 der Carinthia 1 erschienene Untersuchung, die sich 
mit dem namengebenden Heiligen von H erm agor in Kärnten beschäftigt,  ist 
nunmehr auch selbständig im Buchhandel zu haben. An der hagiographisch 
wie archäologisch-epigraphisch gleich äußerst scharfsinnig geführten U n ter­
suchung sind volkskundlich besonders die Einblicke in das Leben der pan- 
nonisch-norisch-italischen Landschaften in den so äußers t dunklen Zeiten 
zwischen Altertum und Mittelalter wesentlich. F ür  Siedlungsforschung und 
Namenkunde w erden  zudem die Teiluntersuchun'gen über die einheimischen
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und eingeführten Heiligen von Aquileja von B edeutung sein. Die H aupt­
ergebnisse dagegen, die von Egger dargetane  Identität des legendären 
H erm agoras -mit einem tatsächlich exis tenten Hermogenes, eines Lektors 
der Kirche von Singidunum, und die Einbürgerung dieses Heiligen auf 
Grund de r  Reliquienflucht aus Pannonien, berühren nur als hervorragend  
ausgearbeite te  Hypothesen. Inwieweit ihnen historisches Gewicht zukommt, 
ist hier nicht zu beurteilen. Manche damit verbundene Nebenergebnisse, be­
sonders -das H erausarbei ten  des in der H ermagoras-Legende genannten 
Attulf als Ataulf. Schw ager  des W estgotenkönigs Alarich, erscheinen jeden­
falls als nicht genügend gesichert.  W enn man einer Legende wie der des 
H erm agoras in allen Punkten, die die Hauptperson betreffen, überhaupt 
keinen Glauben schenkt, wie das E gger  tut, dann m utet  das V ertrauen  auf 
die Zuverlässigkeit von Nebenzügen e tw as sonderbar  an. Daß also der in 
der  Legende als V ate r  des Attulf genannte Ulf tatsächlich de r  V ater  des 
historischen Ataulf gew esen sein muß, läßt sich so wohl nicht beweisen. 
Die Bedeutung der von diesen Untersuchungen ausgehenden Anregungen 
soll aber dadurch nicht geschm älert werden. Leopold S c h m i d t .

André V a r a g n a c .  Civilisation traditionelle et genres de vie. 402 Seiten,
1 Abb., 1 Karte. P a r is  1948, Editions Albin Michel.
. Vor genau zehn Jahren  erschien die ers te  selbständige Arbeit des 

heute führenden Volkskundlers F ra n k re ic h s : „Définition du folklore“, P a r i s  
1938. Sie blieb infolge der Zeitumstände östlich des Rheins leider recht un­
bekannt. Das vorliegende umfangreichere W erk, erschienen in der  Reihe 
„Sciences d’aujourd 'hui“, führt die damals angeschlagenen Themen v e r ­
s tä rk t  weiter, und z w a r  bewußt im Gegensatz zu den in der  französischen 
Volkskunde bisher fast ausschließlich üblichen rein deskriptiven Methoden. 
V aragnacs methodisches Ziel heißt, unserem offenbar sehr verw andt,  Ge­
schichte de r  Volkskultur, die e r  nur nicht so, sondern „civilisation trad i­
tionelle“ nennt. S 39 sagt er es ausdrücklich: „L ’objet de notre  recherche 
est l’évolution des traditions et les conséquences que ce tt  évolution com- 
porte.“ Als Beispiele dieses S trebens t r äg t  er in drei Büchern  seine E r ­
gebnisse über den Niedergang der ländlichen Folklore, über die Stellung 
der Altersstufen zum Brauchtum  und. methodisch am wertvollsten, über die 
anthropogeographischen, soziologischen und psychologischen Grundlagen 
der Volkskultur vor. Im ersten Buch ergeben sich dabei je eine Einzel­
untersuchung über  die Johannesfeuerbräuche. — veranschaulicht an einer 
V erbreitungskarte ,  durch die w ir ers tmalig  von einem Atlas der F ranzösi­
schen Volkskunde erfahren, dessen Zeichengebung und Zielsetzung nach der 
vorliegenden P ro be  jenen des schweizerischen Gegenstückes zu entsprechen 
scheinen. — und über die Hauptmotive des Faschingsbrauchtums. Hier w ird  
das H auptgew icht auf den magischen Gemeinschaftsglauben gelegt und 
offensichtlich w eitgehend den  Anregungen der österreichischen M änner­
bundschule gefolgt, wie denn Varagnac  überhaupt die österreichische F o r­
schung sichtlich gern heranziehi. Im zweiten Buch ist das Hauptgewicht 
aut das Hochzeitsbrauchtum gelegt, wobei bem erkensw erte rw eise  die In ter­
pretation nicht auf allgemein verbre ite te  magische Glaubenszüge, sondern 
auf örtlich gebundene altartige Gesellschaftszüge ausgelit (siehe bes. S. 167). 
Hier zeigen sich schon jene fruchtbaren Verbindungen zur Prähistor ie ,  der 
sich V aragnac überhaupt un te r  seinem neuen terminus Archäozivilisation 
nähert.  D erart ige neue Bestimmungen, von denen ich noch besonders  den 
der „Paläosoziologie“ hervorheben möchte, gestalten seine Ausführungen 
entschieden anregend, freilich besonders  in unsere r  österreichischen S itua­
tion, da bei uns seit den Zeiten von Hoernes. Much und Andrian bis zu 
Haberlandt, W eninger und Pittioni immer die Fäden zwischen Urgeschichte 
und Volkskunde fest geknüpft waren.
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Aus diesen P räm issen  zieht Varagnac im letzten Buch seine w e it­
reichenden Schlüsse über die Gattungen des altart igen Lebens in den Kate­
gorien des Gemeinschaftslebens, der archäischen Arbeitsweisen und ihre 
volksglaubensmäßigen Beziehungen. Feine Unterscheidungen wie die zw i­
schen Handlung (wie Jagd. Krieg, Abenteuer) und Arbeit (mit Betonung 
ihrer rhythmischen Wiederholung) w erden  hiervon ebenso einprägsam 
bleiben wie sie charakteris tisch  für die französische E igenart erscheinen. 
Ohne hier auf die vielen, bedeutenden Anregungen des letzten Abschnittes 
eingehen zu können, sei nur noch darauf hingewiesen, daß Varagnac  in 
seiner Zusammenfassung S. 371 noch einmal deutlich von der bisherigen 
französischen Folkloristenschule abweicht, und besonders die Überbetonung 
der  mündlichen Überlieferung zurückw eis t:  „La prem iere  et véritable  école 
des traditions c’était un certain type stable et très  cohérent de genres de 
vie.“ M an muß deshalb wohl nicht, wie Varagnac es tut, die altgewohnte 
Bezeichnung Folklore aufgeben. W enn man sie mit dem neuen Inhalt e r ­
füllt, den Varagnac  nun seiner W issenschaft gegeben hat. w ird  dies 
zweifellos genügen. D er Wille zum Fortsch ri t t  vom D eskriptiven zur  gene­
tisch eingestellten Forschung, verbunden mit der  kräftigen Formulierung 
der  Anregungs- und Verbindungsmöglichkeiten zur Urgeschichte wie zur 
Religions-, ab e r  auch der Kunstwissenschaft ist hier jedenfalls auf das e r ­
freulichste manifestiert und die Volkskunde also auch in F rankre ich  in die 
Mitte d e r  Geisteswissenschaften gestellt. Leopold S c h m i d t .

Meraner Jahrbuch  1948 (7. Jahrgang),  8°, 128 S., reich bebildert, Verlag S. 
Poetze lberger ,  Meran 1948.

Im Jahre  1933 begründete  de r  Schriftsteller Bruno P o k o rn y  das M e­
rane r  Jahrbuch, eine Heimatschrift der Kurstadt Südtirols. Es brachte  fast 
in jedem Band volkskundliche Beiträge  heraus, die über  den engeren B e­
reich hinaus b each tensw er t  sind, so über die Grundlagen der Dorfkultur,  

die H answ urstszenen  aus dem Vintschgauer Wildermannspiel u. dgl. mehr, 
neben schöngeistigen und heimatkundlichen Leistungen. Den neuen Ja h r ­
gang eröffnet Matthias L adurner-P arthanes  mit einer geschichtlichen D a r­
stellung der T rach t  im Burggrafenamt, die auch Lebensfragen der T rach t 
aufwirft. Das B urggrafenam t gehört zu den wenigen Teilen Alttirols, in 
denen die T rach t  noch heute vom gesam ten Landvolk täglich getragen und 
als Ehrenkleid behandelt wird. Andere B eiträge  dieses Jahrbuchs wie Br. 
P okornys  über den hl. Christophorus in Tirol oder K. Wolfs über  die Me­
rane r  Volksschauspiele nähern  sich der Unterhaltungsliteratur, die wiederum 
mit etlichen charakteris tischen M eraner  Stücken vert re ten  ist. Nur Carl 
Zangerle, der M eraner Novellist und Humorist,  den ein ungünstiges Geschick 
im H erbst  seines Lebens nach Lienz verschlagen hat. fehlt in diesem Ja h r ­
gang. . Anton D ö r r e r .

Volkslieder aus dem Burgenland. H erausgegeben  von der Arbeitsgemein­
schaft der Musikerzieher Österreichs, ausgewählt von K a r  1 G r a d ­
w o h l  und L e o p o l d  S c h o l z .  32 Seiten. W ien 1948. Österreichischer 
Bundesverläg. 7

Dieses überaus schlichte Heftchen ist eine gute Volksliedsammlung, 
die zunächst als Ergänzungsheft zu den offiziellen SchulliederbücHern dienen 
soll. Jedes Bundesland soll von der jeweiigen L andesgruppe der Arbeits­
gemeinschaft der M usikerzieher Österreichs ein derartiges Heft aus seinem 
Volks'liedbestand erhalten, und man kann nur wünschen, daß die Auswahl 
und Zusammenstellung in den anderen Ländern  ebenso sachkundig vo r­
genommen w erde  wie hier. Diese Auswahl, die nicht nur veröffentlichtes 
Volksliedgut berücksichtigt,  sondern auch drei Sprüche und fünfzehn Lieder 
aus dem Burgenländischen Volksliedarchiv bringt,  gibt gleichzeitig einen
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beachtlichen Querschnitt  durch das Volkslied des Landes überhaupt. Vom 
Wiegen- und Kinderlied an w erden  über Lieder zu den Jahresfesten, Bauern- 
und Ständeliedern, Liebesliedern usw. bis zu den Jodlern P ro b en  aus dem 
gesam ten burgenländischen Liedschatz gegeben. Zwei Volkstänze und das 
„Burgenlandlied“ beschließen das  Heft. Bei der A uswahl scheinen die w es t­
lichen und südlichen Landesteile e tw as bevorzugt; das altertümliche L ied­
gut des Heidebodens fehlt fast ganz. U nter den bisher unveröffentlichten 
Liedern ist manches bezeichnende Stück, so das merkwürdige Schnitterlied 
Nr. 14 „Aber Schnitter san m iar“ ; Karl Liebleitner hat  es allerdings schon 
1910 mit dem Anfang „Ei, ei und schau, schau“ aufgezeichnet und 1925 v e r ­
öffentlicht ('Das deutsche Volkslied, 27, S. 107 f.). A nderes  ist vielgesungenes 
Kunstlied im Volksmund, so -Nr. 10 „Wie schön ist das ländliche Leben“ =  
Hummel Nr. 1162, B öhme Nr. 610. An Nr. 22 „Ich sinne hin und h e r“ m erk t 
man vielleicht die W anderw ege  solcher volkstümlicher Lieder des 19. J a h r ­
hunderts, Es s tamm t wohl aus den Sudetenländern; vgl. H ruschka-Toischer 
S. 160, Nr. 94. — Manches Stück scheint für die Schule wohl nicht sehr 
geeignet,  wie das  sentimentale Waisenlied Nr. 23. A ber darüber kann man 
verschiedener Meinung sein. Im großen ganzen w ird  das  Heft sicher seinen 
Zweck sehr gut erfüllen. Leopold S c h m i d t .
P e tru s  O r t m a y  r, Von kleinen Leuten. G esta l ten  und Geschichten. 138 S.

W ien 1949, Verlag H erder .  S 13,40.
D er greise Seitenstettner Benediktiner legt hier, nach vielen Forschun­

gen auf archäologischem Gebiet,  kein wissenschaftliches Buch vor, sondern 
eine Sammlung von kleinen Skizzen aus dem Leben der bäuerlichen M e n ­
schen des niederösterreichischen Mostviertels. Diese schlichten, mit H er­
zensgüte und H um or erlebten und erzählten Geschichten sind für unsere 
Forschung recht beachtlich. M ehrere Skizzen muß man als G anzes  berück­
sichtigen, z. B. S. 35 ff. „Die zwei hellsten Juchezer  der W asenbauer lena“,
S. 81 ff. „Der W olfsbacher K irchtag“ und selbstverständlich 'S. 125 ff. „Sechs, 
neun, aus! Volkskundliches zum W interspor t  des Eisschießens.“ Aber auch 
in den anderen Gesohichtchen finden sich wichtige Züge, von denen nur 
einige herausgehoben seien: Flechtwerkbau, S chw arze  Küchel, F rauen­
tracht, Volksheilkunde, Rainsteinsetzen mit Ohrfeige, Jodeln, Sprüche, 
Schwänke, Hochzeitscharivari,  Totenzehrung, Krapfenbacken, Thom asnacht­
orakel. F ü r  die an der H asels te inw and haftende Tannhäusersage (S. 52) und 
die H abergeißm askierung (S. 73 f.) fällt je eine Aufzeichnung ab, die auch 
außerhalb ihres erzählerischen Rahmens von W e r t  bleiben wird. Über diese, 
stofflichen Beiträge  hinaus jedoch, für die man dem  gelehrten geistlichen 
V erfasser dankbar ist, ergreift die  ebenso richtige wie liebevolle Beurteilung 
der Volksmenschen dieses kernösterreichischen Landesteiles. Es ist in den 
letzten Jah ren  sehr- viel für die Erschließung des Volkscharakters de r  inner- 
alpenländischen Ö sterreicher getan w orden: eine Ergänzung wie diese hier 
für die Leute aus der Voralpenlandschaft bis zur Donau hin kommt sehr 
zurecht. Leopold S c h m i d t .
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Der Eselreiter von Mosehendorf
Seine Stellung im mitteleuropäischen Umzugspiel und Maskenbrauch

(Mit einer Verbreitungskarte)
Von Leopold S c h m i d t

Das burgenländische Volksleben ist reich an den verschiedensten 
Formen des Volksschauspieles “). Seit etwa einem Jahrhundert haben 
sich die Sammler bemüht und dabei große Erfolge erzielen können 2). 
Die Darstellungsformen sind neben den Texten leider immer etwas 
zu kürz gekommen. Von wichtigen Schauspielen kennen wir die 
Darstellungsformen, das Äußere der Aufführungen, die Spielgeräte 
und Spielkleider, viel zu wenig. Umso wichtiger ist es daher, wenn 
von einem kleinen Umzugspiel auch diese Teile der Gesamterschei­
nung so genau aufgezeichnet wurden, wie dies bei dem Umzugspiel 
von Mosehendorf der Fall ist. das dem Text nach einen kleinen 
Heischeumzug zur Faschingszeit darstellt, der sich nach den wenigen 
Versen des Ladmannes nie in seiner ganzen Bedeutung erkennen 
lassen würde. Nur die detaillierte Darstellung der spielenden Bur- 
schengemeinde, der Rollentypen und nicht zuletzt ihrer Maskierung 
zeigt die Eigenart dieses kleinen Spieles, der im folgenden von 
seiner auffälligsten Gestalt aus nachgegangen werden soll.

1. Der Eselreiter von Mosehendorf
Vor etwa fünfzehn Jahren beschrieb Johann Art-m eines Wis­

sens zum ersten Mal den Umzug des „Faschingsnarren“ in Moschen- 
dorf, einem Dorf östlich der Pinka, knapp vor deren Einfluß in den 
Strembach und heute hart an der ungarischen Grenze3). Adalbert 
R i e d l  hat in seiner verdienstvollen Zusammenstellung des burgen­
ländischen Jahresbrauchtums vor kurzem den Spielbrauch in ganz 
ähnlicher Form .wieder beschrieben“). Der Umzug spielt sich nach 
diesen beiden Aufzeichnungen folgendermaßen ab: Am Donnerstag 
vor dem Faschingsonntag halten die „Faschingsnarren“ einen Umzug 
von Flaus zu Haus. Die Veranstalter sind sechs Burschen, die nach 
ihren Rollentypen heißen: Ladmann (der Bursche, der einlädt), Vor­
hupfer oder Kasperl, Eselreiter, Braut, Bräutigam, Kassier. Begleitet 
werden diese sechs Burschen auf ihrem Weg von Haus zu Haus 
von einem Spielmann, der heute die Ziehharmonika spielt. Der Um­
zug trägt den Charakter der Hereinruf-Revue. Zuerst kommt der 
Ladmann, klopft mit seinem bebänderten Ladmannstab an die Haus­
tür, wird eingelassen und sagt seinen Einführungs- und Segenspruch:
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„Es kommen drei Schneiderg’selln außer Wien und Graz“ usw., zehn 
Verse, die mit einer Heischeformel — um Speck, Eier und Geld — 
schließen. Nach dem Spruch läßt er die Hausleute aus seinem um 
den Hals gehängten Tschutter, der flachen Rundflasche, die mit Wein 
gefüllt ist, trinken. Dann kommen die anderen Gestalten herein. Zu­
erst der Eselreiter, der einen aus Hasenhäuten selbstgemachten Esel 
zwischen den Beinen festgebunden hat. Sein Gesicht ist geschwärzt, 
in der linken Hand hält er den Schnur-Zügel seines Reittieres, in 
der rechten eine Rute, mit der er die Kinder schlägt. Vor etwa fünf­
unddreißig Jahren trug sie der Vorhupfer, .der maskiert war und 
einen Anzug aus verschiedenfarbigen Stoffstückchen trug. Jetzt ist 
er als Kasperl gekleidet, immer noch maskiert. Er und der Esel­
reiter sind nicht zu erkennen. Bräutigam und Braut tragen weiße 
Papiermasken, die früher auch selbst hergestellt wurden, heute die 
käuflichen Nikolomasken. Die Braut ist als Bauernfrau weiß geklei­
det, der Bräutigam trägt eine etwas phantasievolle altungarische 
Uniform mit Militärbluse, Militärkappe mit langer Fasanenfeder, eine 
weite weiße Leinenhose — früher war es eine rote Husarenhose — 
und schwarze Stiefel mit Sporen, dazu einen Schleppsäbel und nach­
geahmte Auszeichnungen aut der Brust. Das Brautpaar wird vom 
Kassier und vom Spielmann begleitet. Der Eselreiter und der Vor­
hupfer schlagen die Kinder und unterhalten die Hausleute, zum Ab­
schluß des Spieles wird kurz getanzt. Nach dem Tanz bekommen 
die Faschingsnarren ihre Gaben, meist Geld, Speck, Eier, Würste und 
Getreide. Das Geld übernimmt der Kassier und bewirtet die Haus­
leute mit Wein. Die Würste und der Speck werden auf einen mit- 
gebrachten Spieß gesteckt, das Korn wird in Säcke, die Eier werden 
in einen Korb gegeben. Nach der Beendigung des ganzen Umzuges 
werden die geheischten Gaben in ein Wirtshaus getragen, wo sie 
verkauft werden. Mit dem Erlös wird am Faschingsonntag eine 
Tanzunterhaltung veranstaltet.

2. Eselmasken und Eselreiter in Mitteleuropa
Der Moschendorfer Brauch gehört in die große Gruppe der 

Heischeumzüge, welche einen wesentlichen Bestandteil des . Fest­
brauches in ganz Europa und darüber hinaus darstellen5). Sie fallen 
besonders in die winterlichen Festzeiten, und zwar am stärksten 
vor und^um Weihnachten und am Ende des Faschings. Zu beiden 
Festzeiten treten allenthalben so ziemlich die gleichen Masken­
gestalten auf. Unter diesen spielen Tiermasken eine sehr beträcht­
liche Rolle 6). Am weitesten sind die Bocksgestalten verbreitet, da­
neben aber auch die Pferdegestalten. Neben diesen Hauptformen 
gibt es eine Fülle von Sondergestalten, Darstellungen der verschie­
densten Wild- und Haustiere. Die Eselgestalt hebt sich dabei eigen-
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artig heraus. Mit ihr. zeigt sich der Moschendorfer Spielbrauch einer 
kleinen Gruppe von Eselmaskenspielen verbunden, deren Verbrei­
tung,- soweit sie sich feststellen läßt, eine recht eigenartige ist.

Beginnen wir mit den Eselmasken in Umzugspielen auf dem 
Boden des heutigen Ö s t e r r e i c h ,  so treffen wir die erste und 
einzige lebende in Tirol, in dem „Anklöpfelesel“ im Pillerseegebiet 
im tirolischen Unterland 7). Hier wird der Esel selbst, wie'verwandte 
Maskentiere öfter, von zwei Burschen gespielt, die einen „Fuhr­
mann“ als Eselreiter tragen. Ein „Inntaler Wirt“ leitet dieses Um­
zugspiel der Adventzeit ein, Zigeuner, Landstreicher usw. bilden 
das Gefolge des Anklöpfelesels. In Südtirol zeigt sich der Esel als 
Maskengestalt im Nikolausumzug der „Hoale“, einer Burschenschaft, 
in Stilfs im obersten Vintschgau, wo er als Reittier des hl. Nikolaus 
auftritt8). Im benachbarten Kaltenbrunn bei Stilfs scheint er die 
gleiche Funktion besessen zu haben, hier noch mehr den Charakter 
eines Berchtentieres aufweisend9). Im Gegensatz zu diesen noch 
lebenden weihnachtlichen Eselmasken Tirols ist der Eselreiter des 
Tuxer Faschingsbrauches wohl nicht mehr lebendig. Er soll beson­
ders bei den Hochzeiten im Fasching aufgetreten sein 10). Seine Er­
wähnung kann vielleicht bedeuten, daß die Gestalt in älterer Zeit 
auch im Faschingsbrauch Tirols stärker verbreitet war und etwa 
von Tux durch das Zillertal nach dem Norden gereicht hat, wo dann 
der Anschluß an den Pillerseer Anklöpfelesel räumlich gegeben wäre.

Die weitere Verbreitung erstreckt1 sich nämlich nicht etwa, wie 
Fei anderen Erscheinungen der Volkskultur, nunmehr über die Nord­
grenze Tirols nach Bayern. Die nächsten Eselmasken finden sich 
vielmehr in der S c h w e i z ,  und zwar in ziemlicher Vielfalt. In der 
Ostschweiz wird zum Nikolaustag in Kaltbrunn im Kanton St1. Gallen 
das „Klausnen“ durchgeführt, bei dem die Burschen mit hohen Infein 
tanzen. „Die Pausen füllen der Dumme August und der Esel durch 
ihr übermütiges Treiben aus“ 11). Es handelt sich hier wieder um 
einen Eselreiter mit einem Steckenesel, der einen Eselkopf und 
irgendein Hinterteil hat, das unter dem vom Kopf des Reiters herab­
fallenden Leintuch verborgen ist. Über den Kopf trägt der Reiter 
einen maskenartigen Stulp gesetzt, und darauf einen hohen kronen­
artigen Kopfaufsatz. Zeitlich entspricht diesem Ostschweizer Esel­
reiter die Posterlijagd in Entlibuch, die vor allem in den Urkantonen 
Luzern und Uri, aber auch bis ins Emmentäl verbreitet i s t 12). Das 
Hexenwesen „Posterli“ ist dabei als alte Hexe oder als Ziege oder 
auch als Esel vermummt. Der Name ,.Posterli“ wird zu slaw. post =  
Fasten gestellt18). Und in der Tat, während die Verwandtschaft mit 
dem Klausenbrauchtum auf den Nikolaustermin vor Weihnachten 
verweisen, fällt das Posterliiagén doch auf den Donnerstag vor 
Adventsfronfasten, s q  daß ein „Fasten“ gemeint sein kann, wenn
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auch nicht das geläufigere vorösterliche, an das man zunächst den­
ken würde. Der letzte bekannte Schweizer Eselmaskenbrauch fällt 
dann auf einen neuzeitlichen Neujahrst.ermin: in Embach und in 
Lufingen im Kanton Zürich gehen die Knaben zu Silvester „Eseln“ l4). 
Dabei trägt einer einen Eselkopf und ist mit diesem so in ein Lein­
tuch gehüllt, daß vom Kopf nur der mit den eisernen Zähnen ver­
sehene Teil sichtbar ist. Der „Schnabel“ dieses Esels konnte durch 
eine Schnur, die ein hinter dem Eselreiter gehender „Klaus“ in der 
Hand hielt, auf- und zugeklappt werden, wie dies bei vielen ähn­
lichen Schnappmasken der Eall ist. Dieses „Eseln“ war wieder ein 
Heischeumzug, bei dem die Untugenden gerügt wurden. Die räum­
liche Verbindung mit den österreichischen Eselbräuchen dürfte wohl 
über das hinterste Vintschgau anzunehmen sein 15).

Mit dem schwäbischen Alpenvorland, das Spuren von Esel­
gestalten aufweist, dürfte dagegen kaum ein direkter Zusammenhang 
geherrscht haben. In S c h w a b e  n, zumal im Allgäu, war wohl der 
Esel als Reittier des hl. Nikolaus sagenhaft bekannt, doch scheinen 
keine direkten brauchmäßigen Züge mehr erhalten zu sein lb). Das 
gleiche dürfte auch für das an die Schweiz nördlich des Rheins 
angrenzende badische Gebiet gelten. Im S c h w a r z  w a l d  war, 
wenigstens nach Johann Peter Hebel, ein Sternbild als „’s Wienecht- 
Chindli’s Esel“ bekannt, was auf die gleiche Vorstellung schließen 
lassen würde 17).

Die maskenfreudigen Landschaften in Südbaden weisen dem­
gegenüber aber mindestens eine Eselmaske in ihrem Fastnachts­
treiben auf: den „Butzesel“ in der Narro-Stadt Villingen. Dort be­
herrschen die lächelnden Schemenmasken den Gesamteindruck des 
Narrenlaufens. Neben ihnen sind aber auch häßliche Gestalten zu 
sehen, „Wueschte“. Eine einzige Gestalt vertritt die Gattung der 
Tiermasken, eben der „Butzesel“, „ein Narro'im bunten, enganlie­
genden Plätzlehäs, der einen Eselskopf trägt und auf einem Stecken 
mit Tannreisigbuschen am Ende reitet.“ Dieser „Butzesel“ hat man­
che ungebärdige Züge, „vor allem will er seine Treiber schädigen, 
die Stachi in den Fuhrmannshemden mit den Peitschen. Gelingt es 
ihm, ihnen in eine Wirtschaft1 zu entrinnen, müssen sie seine Zeche 
zahlen“ 17a). Die Maske selbst ist durchaus naturalistisch, wohl aus 
Papiermache. Esel und Eselreiter sind hier in eine Gestalt zusam­
mengeschmolzen. Was die ursprüngliche örtliche Funktion dieses 
Butzesels in Villingeni war, läßt sich nicht mehr erkennen. Das Über- 
wiegen -der Narro-Figuren hat dort wie an allen verwandten ale­
mannischen Maskenorten das Handlungselement des Maskenspieles 
verwischt.

Stark ausgeprägt begegnet am Oberrhein der Zug der Esel­
maske erst wieder im Gebiet der P f a l z ,  und zwar in der Bay-
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rischen Pfalz links des Rheins ebenso wie im Odenwald im angren­
zenden badischen Bauland. In der linksrheinischen Pfalz tritt eine 
Eselmaske als tierischer Begleiter des erwachsen vorgestellten 
Christkindes auf, das mit ihm und dem Pelznickel zusammen im 
Advent umherzieht18). In Klingenmünster und um Bergzabern war 
es eine Maske mit menschlichem Unterkörper, die in der Oberhälfte 
ejnen Esel mit langen, aufrechtstehenden Ohren darstellte19). Das 
gleiche gilt für das Gebiet der oberen Nahe 20), das gleiche für die 
Gegend um die untere Blies, wo diese Maskengestalt „Stuckeresel“ 
hieß2I). Die gleichen Advent-Gestalten kehren im Odenwald ein. 
Neben „Bohlischbock“ und „Hörnersnickel“ usw. ist es wieder der 
Esel, der das Christkind als Tiermaske begleitet. Angeblich soll in 
diesem Gebiet der Esel jünger als die Pferdemaskengestalt sein 22).

Immerhin läßt sich aber auch für dieses Gebiet feststellen, daß 
im 18. Jahrhundert bereits Eselrnasken üblich waren. Die Pfälzer, 
welche damals in das südungarische B a n a t  auswanderten, nahmen 
nämlich ihre weihnachtlichen Umzugspiele mit und bewahrten sie 
getreulich bis in die jüngste Gegenwart. Adam Müller-Guttenbrunri 
hat den Spielbrauch schon vor einem halben Jahrhundert in seiner 
Heimat im Gebiet von Temesvar festgehalten23). Das Banater 
„Chrischkinnel“ wurde wie das Pfälzer von einem Buben mit einem 
ungeheuerlichen, buntbebänderten und schreckhaft bemalten Esel­
kopf begleitet. Aus der Pfälzer Siedlung Orzidorf im Banat ist ein 
ganzes Adventspiel erhalten, bei dem der Eselreiter nach Christkind, 
Raphael und Gabriel und dem hl. Josef auftritt21). Er ist wieder ein 
Steckeneselreiter, dessen Reittier einen hölzernen Eselkopf und 
hinten ein das Eselhinterteil darstellendes Sieb trägt; über das 
Ganze i$t ein Leintuch gehängt. In Orzidorf spricht der Eselreiter 
sechs Verse, die offensichtlich der Schreckfigur des ostdeutschen 

,-Adventspieltyps angehören, der auch bis auf das Christkindl die 
anderen Figuren dieses kolonistischen Spieles entnommen sind/ 
Ähnliche Gestalten hat es in den Pfälzer Siedlungen im Banat sicher­
lich noch weit mehr gegeben. Dazu gehörten wohl auch die beiden 
Esel- und Ochs-Maskendarsteller im Christkindspiel aus Varjas bei 
Vinga im Komitat Temes, das durch Wegsiedler in die ehemalige 
Sprachinsel Kremnitz in der Slowakei vertragen wurde 2;')-

Vom mittleren Rhein scheint also der Spielbrauch mit der Esel- 
niaskengestalt stark ausgestrahlt zu sein. Eine Verbindung führt hier 
jedenfalls nach dem Westen, wo für das w a l l o n i s c h e  G e b i e t  
die Vorstellung vom Esel des hl. Nikolaus bezeugt i s t26). Vielleicht 
läßt sich hier auch an die mittelalterlichen französischen Eselmaskie­
rungen anschließen. Rheinabwärts nimmt die Bedeutung der Gestal­
tung jedenfalls bald ab. Die Vorstellung vom Christkind oder vom 
hl. Nikolaus auf dem Esel war im katholischen Westfalen noch be-



kannt2')- Ob sie von hier aus auch in die Mark B r a n d e n b u r g  
übersiedelte, ist wohl nicht belegbar, aber doch wahrscheinlich28). 
Das Vorkommen der Vorstellung dort scheint jedenfalls räumlich 
nicht anders anschließbar. Am R h e i n  und in Westfalen war außer­
dem! noch ein anderer Eselbrauchzug lebendig. Dort war nämlich der 
Spottname für den Verschlafenen des Thomastages „Thomasesel“, 
so in Oberwinter und in Linz am Rhein 2S), und „Tomsesel“ in West­
falen für den, der am Thomastag zuletzt in die Schule kam 30). Das 
sind zunächst Spottnamen wie Pfingstochse usw., aber fast nie von 
älterem Maskenbrauchtum zu trennen. Da der Thomastag einer der 
wichtigsten, auch brauchmäßig bedeutsamsten Vorweihnachtstage 
ist, kommt dem Eselspottnamen sicherlich hier eine gewisse Beach­
tung zu. Jedenfalls handelt es sich aber offenbar nur um eine Aus­
läufererscheinung rheinabwärts.

Völlig außerhalb der bisher aufgewiesenen Verbreitungsbereiche 
liegt W e s t b ö h m e n. Dort wurde mehrfach, innerhalb des reich 
ausgebildeten Adventbrauchtumes mit seinen vielen Schreckgestal­
ten, „der Esel geritten“. Einerseits glaubte man, daß der hl. Nikolaus 
auf dem Schimmel oder dem Esel geritten komme, anderseits ver­
kleideten sich Burschen, gingen mit einem künstlichen Eselskopf von 
Haus zu Haus und schreckten die Mädchen31). In der Gegend von 
Teplitz ging der Knecht Ruprecht mit dem „Schnappesel“ um, der 
von zwei Jungen mit umgekehrtem Schafpelz dargestellt wurde 32). 
In der Karlsbader Umgebung sprang der Maskenbrauch wieder in 
die Faschingszeit: der „Zempa“ ging dort mit dem Schnappesel 
herum, der wieder eine Schreckgestalt mit einer Eselmaske w a r 3S). 
Das war Brauchtum der Deutschen des Egerlandes und des Erz­
gebirges. Bei den benachbarten Tschechen verlautet nichts davon.

Diese Verbreitung an den Grenzen Süddeutschlands: in der 
Pfalz, im Schwarzwald, im Allgäu und in Westböhmen schneidet das 
fränkische, württembergisch-schwäbische und vor allem das alt­
bayrische Gebiet sio gut wie ganz aus. Das gilt für die Erhebungen 
der letzten zwei Jahrhunderte mit ziemlicher Sicherheit. Für die 
Zeit vorher läßt sich wenig aussagen, da die Belege zu diinn gesäet 
— • oder vielleicht auch: geerntet — scheinen. Am nordöstlichen 
Rand des heute von Eselmasken leeren großen Fleckens liegt jeden­
falls N ü r n b e r g, im 15. und 16. Jahrhundert eine Maskenstadt wie 
wenige andere. Im reichen Bestand ihrer Maskengestalten scheint 
der Esel kaum eine besondere Rolle gespielt zu haben. Nur ein Bild­
zeugnis, ein Schembartbuch von 1561, kennt ihn neben drei anderen 
gleichartigen Maskentieren, nämlich einem Pferd, einem Ochsen und 
einem Einhorn34). Das Zeugnis besagt w'ohl, daß für das Mittelalter 
und die frühe Neuzeit mit noch manchen ähnlichen Maskierungen
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gerechnet werden muß, die sich jedoch auf die Verbreitung der spä­
terhin geläufigen Formen nicht ausgewirkt zu haben scheinen.

3. Eselmasken und Eselreiter in W est- und Südeuropa

In Westeuropa scheint es kein derart lebendiges Eselbrauchtum 
zu geben wie in Mitteleuropa. F r a n k r e i c h  hat im Mittelalter ein 
reiches Eselspielwesen bei seinen geistlichen Narrenfesten beses­
sen 35), doch ist dieses schwerlich auf den bodenständigen Volks- 
brauch zurückzuführen. Was hier in Sens im 12. Jahrhundert, in 
Beauvais und Laon im 13., in Autun und Rouen im 14. Jahrhundert 
von den Klerikern zu Neujahr gespielt w urde36), das scheint doch 
letzten Endes von den antiken Sakäen und Saturnalien herzuleiten 
zu sein37). Die Verkehrung der sozialen Stellung, in diesem Fall 
innerhalb der kirchlichen Hierarchie, das parodistische Element und 
nicht zuletzt die Rolle des Esels deuten zweifellos darauf hin. Inwie­
weit in Frankreich dafür der Boden durch keltische Glaubensvor­
steilungen vorbereitet war, läßt sich nur schwer klärstellen. Viel­
leicht hat die keltische Pferdegöttin Epona wenigstens landschafts­
weise auch als Eselgestalt gegolten38); sie würde sich damit in den 
Kreis der indogermanischen Eselreiterinnen einfügen, wie sie von 
Hellas bis Indien wenigstens in Spuren zu verfolgen! sind. Die Haupt­
anregung hat aber hier zweifellos die vom Ostén kommende spätantik­
frühchristliche Welle der Knabenbischofsfeiern nach der Art der 
Sakäen gebildet. Schon in der Mitte des 9. Jahrhunderts wurde in 
Byzanz das Neujahrsfest von den Klerikern unter anderem dadurch 
gefeiert, daß ein Knabe den Patriarchen spielte, und dabei auf einem 
weißen; Esel, von 12 „Metropoliten“ umgeben, einrittS9). Der gleiche 
Brauchzug ist 1142 in Rom bezeugt, wo beim Cornomania-Fest 
ein Knabe als Erzpriester auf dem Esel r i t t40). Diese Spielzüge 
haben wohl das reiche hochmittelalterliche Kirchenbrauchtum West­
europas entscheidend angeregt41). Von Frankreich dürfte dieses 
Eselreiterbrauchtum auch nach Mitteleuropa augestrahlt sein. Für 
den Beginn des 15. Jahrhunderts bezeugt Johannes Hus jedenfalls 
dieses Eselspiel auch für P r a g 42).

Daneben hat es in Frankreich aber auch eine spielmannsmäßige - 
Eselmaskierung gegeben. Im 14. Jahrhundert schreibt Baudoin de 
Condé in seinen Contes de Hiraus, daß die französischen Minstreis 
mit Vprliebe Hunde, Esel oder Vögel spielten 43). Hierher gehört wohl 
auch die seltsame Miniatur in der Bildhandschrift des Romans d’Ali- 
xander von Jehan de Grise (gest. 1344), die fünf Menschen mit Kopf- 
masken und Schulterumhängen zeigt. Es sind Tiermaskierungen: 
Esel, Affe, Bock, Ochse und Greif44). Spielmännisches und Heral­
disches mögen hier zusammentreten. Auf den bäuerlichen Volks­
brauch scheint diese Art nicht eingewirkt zu haben.
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Noch schwächer als in Frankreich ist die Eselmaskierung und 
der spielhatte Eselritt in I t a l i e n  bezeugt. Die antiken Vorstellun­
gen, die vielleich hierher gehören, waren gering an Zahl. Nicht ein­
mal bei dem Mühleselzug an den Vestalia am 9. Juni, bei dem die 
Müller und Bäcker Roms einen mit Blumen und Broten behängten 
Esel herumführten, kann an einen direkten Zusammenhang mit un­
seren Bräuchen gedacht werden 45). Die kirchlichen Neujahrsfeste mit 
dem Knabenbischof auf dem Esel gehörten hier wohl dem gleichen 
Kulturstrom aus dem Osten an wie in Frankreich und standen mit 
der bäuerlich-bürgerlichen Brauchschieht kaum in Verbindung. So 
scheint im Spielbrauch der Gegenwart die Darstellung des Maggio, 
des verkörperten Mai, in Palena einstweilen recht einsam dazu­
stehen46): seine Darstellung durch eine Puppe, die auf einem Esel 
gesetzt von den Maisängern durch die Straßen begleitet wird — 
man nennt sie „majjemajjoche“ — gehört vielleicht eher in den 
Bereich des mitteleuropäischen Brauchtums als in den Süd- und 
Westeuropas.

Schließlich sei noch erwähnt, daß die als „Papstesel“ seit 1496 
bekannt gewordene Darstellung eines Fabeltieres mit einem Esel­
kopf, die in der Reformationszeit zur heftigen Propaganda gegen 
das römische Papsttum benützt wurde,, vielleicht im Grunde auf eine 
Maskierung zurückgeht l?). Die religiöse Polemik hat hier jedoch 
alle etwaigen brauchmäßigen Spuren verwischt.

Ein Jahrhundert später hat es in Italien aber eine Eselmaske 
auf der Bühne gegeben, welche vielleicht eher in unsere Zusammen­
hänge gehören dürfte. 1581 erschien das Schäferdrama „Intricati“ 
von P a s q u a l i g o ,  in dem eine Liebesverwirrung zwischen Schä­
fern und Schäferinnen vorgeführt wird, ungefähr in der Art wie jene 
zwischen den athenischen Adeligen in Shakespeares „Sarnmer- 
nachtstraum“ 4S). Wie in diesem wird die Verwirrung von einer 
Zauberin gelöst, welche die Beteiligten in Schlaf versenkt. In diesem 
Stück wird nun ein Rüpel in einen Esel verwandelt. Worauf das 
Motiv in dieser Schäferkomödie des späten 16. Jahrhunderts beruht, 
ist schwer zu entscheiden. Der antike Esel-Roman des Apuleius von 
Madaura49) gehörte jedenfalls zu den literarischen Lieblingsstoffen 
der Renaissance, eine Beeinflussung von ihm aus ist'sicherlich denk­
bar. Von seinen eigentlichen Motiven, welche ganz der Sphäre der 
märchenhaften Eselve.rwandlungen angehören50), ist jedoch nichts 
zu bemerken. Vielleicht liegt hier also das antike Gewand nur ver­
bergend über einem an sich einheimischen Stoff? Das wäre in der 
Kunst der“ Renaissance nichts Ungewöhnliches. Der Stoff, das ist in 
diesem Fall das Hochzeitsspiel, ist der Zeitmode entsprechend schä- 
ferlich dargeboten, Deshalb ist es doch noch immer ein Hochzeits-
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spiel, und der Esel paßt als Tier der Fülle, der Fruchtbarkeit, sehr 
gut dazu. Das wird sich bei der Besprechung des Moschendorfer 
Brautpaares noch näher zeigen lassen.

Die enge Verwandtschaft der Motivik bei Pasqualigo und bei 
S h a k e s p e a r e ,  dessen „Sommernachtstraum“ etwa anderthalb 
Jahrzehnte später, vielleicht um 1595, entstanden ist. hat Anlaß ge­
geben, eine Abhängigkeit Shakespeares von der italienischen 
Schäferkomödie anzunehmen. Die Möglichkeit der Anregung war 
wohl gegeben;' mehr dürfte sich kaum erweisen lassen, besonders 
nicht für die Eselmaskengestalt51).

4. Eselmasken und Eselreiter in Südosteuropa, Nordafrika 
und W estasien

Außerhalb Mitteleuropas scheint es in der lebenden Volkskultur 
Europas verwandte Maskierungen fast nur auf dem Balkan zu geben. 
Der Erscheinungsform wie der festlichen Gelegenheit nach stehen 
dabei die b u l g a r i s c h e n  Formen den mitteleuropäischen am 
nächsten. Die weihnachtlichen „Koledari“ dort sind burschenschaft- 
lich geeinte Sängergruppen, welche segenbringende Heischeumzüge 
durchführen. Ihre Hauptgestalten sind wie in Mosehendorf ein Paar, 

-nämlich „Staretz“, der Alte, und „Baba“, seine Frau. Außer vier 
Sängern begleiten sie ein Geschenksammler und als Musikant ein 
Dudelsackspieler. Der Geschenksammler nun, der einen Sack trägt, 
in dem er die in den einzelnen Häusern gespendeten Kringel sam­
melt, wird als die niedrigste und unangenehmste Rolle empfunden 
und muß deshalb auf eine altertümliche Weise ausgelost werden. 
Er wird, und das ist für uns maßgebend, heute scherzweise „Esel“ 
genannt52). Es besteht aller Grund zur Annahme, daß er früher wirk­
lich ein Esel, das heißt eine Eselmaske, war. Bei anderen bulgari­
schen Spielbräuchen tritt nämlich tatsächlich ein derartiger Esel­
reiter noch auf, beispielsweise in der bunten Gestaltenfülle dès 
brauchgeschichtlich berühmten Karnevals von Viza.Dort können 
während der Spielszene des Pflugschmiedens die Kalogeroi oder ein 
Katsivelos auf einem Esel reiten und Possen treiben ö3).

Weiter entfernt von den mitteleuropäischen Eselbräuchen sind 
die n e u g r i e c h i s c h e n .  Dort leben anscheinend nur mehr 
sagenhafte Vorstellungen von den Kalikantzaroi. die mit Eselsköpfen 
oder auf Eseln reitend aufgetreten seien54). Es waren dies weih­
nachtliche Umzugsgestalten — vom Charakter der Schreckfiguren 
wie Krampus oder Pelznickel — die auf Hühnern, kleinen Pferden 
oder Ëseln geritten sein sollen. Die Züge des alten Maskenspiel­
wesens leuchten durch diese Nachrichten wohl noch durch, doch ist 
die Verbundenheit der Gestalten zu einer bestimmten Schicht der 
vielschichtigen neugriechischen Volkskultur nur schwierig zu erken-



nen. Ob eine direkte Verbindung zu altgriechischen Eselmasken 
besteht, ist jedenfalls fraglich.

Mit der Erwähnung dieses Problems ist aber gleichzeitig die 
Frage der Geschichte der Eselmasken im ganzen M i t t e l m e e r ­
b e r e i c h  und im v o r d e r e n  O r i e n t  angeschnitten. Zahlreiche 
Spuren in den verschiedenen Volkskulturen und Religionen dieses 
vielgestaltigen Gebietes lassen erkennen, daß es hier verwandte 
Maskenbräuche seit vorgeschichtlicher Zeit gegeben hat, ohne daß 
eine zeitliche Abfolge und räumliche Beeinflussung ohne weiteres 
zu erkennen» wären. Es scheint sich nur eine Zweiteilung der hierher­
gehörigen Eselbräuche deutlich abzuheben: eine in sich vielgestal­
tige nichtindogermanische Schicht mit einem Opferbrauchtum und 
der Vorstellung eselgestaltiger Götter und eine kaum weniger viel­
gestaltige Schicht mit einem Umzugsbrauchtum und der Vorstellung 
von Glaubensgestalten, in deren Gestaltenwechsel auch der Esel 
eine Rolle spielt, wobei diese letztere Schicht im wesentlichen von 
indogermanischen Völkern gebildet scheint.

Die erste, nichtindogermanische Schicht braucht hier nur mit 
wenigen Schlagworten bezeichnet zu werden. Hier beginnt die Be­
zeugung von Eselopfern bei den P h ö n i z i e r n  in Ras-Schamra. 
etwa 2000 — 1100 v. Chr.. Opfern im Zusammenhang mit einem 
Friichtbarkeitsglauben', der mit Tod und Wiedererweckung von 
Göttern sein jährliches Spiel tre ib t55). Die späteren s e m i t i s c h e n  
Eselbräuche bis zum Palmesel, dem Reittier Christi bei seinem Ein­
zug in Jerusalem, dürften hierher gehören56). Bei den Ä g y p t e r n  
sind die Glaubens- und Opferzüge um den eselgestaltigen Gott Seth 
hierherzustellen57). Die Griechen identifizierten ihn später mit dem 
Giganten Typhon, wodurch gleichzeitig eine Unterschicht des hel­
lenischen Glaubens gekennzeichnet erscheint, in der die Eselgestal­
tung eine Rolle gespielt haben muß 5b). Es war diese aber nur eine 
Schicht von mehreren.

Vielleicht war es eine der vorindogermanischen, die im grie­
chischen Volksglauben nachwirkten. Die indogermanischen, die spä­
terhin an der gleichen Eselsgestalt wirksam wurden, lassen sich bei 
den arischen Völkern Westasiens vielleicht deutlicher erkennen. Bei 
den I n d e r n  der ‘vedischen Zeit hat es jedenfalls Eselsvorstellungen 
verschiedener Art gegeben. Der Esel galt dort für besonders geil 
und daher als Fruchtbarkeitstier hervorragender Art. Das bekundet 
sich in dem Eselopfer der Brahmanenschüler, die bei einem rituellen 
Fruchtbarkeitsakt ihre Keuschheit verletzt hatten59). Brauchtümlich 
ist in dem überaus verwickelten Komplex der hier zusammengeflos­
senen Vorstellungen und Handlungen besonders wichtig, daß der 
Brahmanenschüler nach dem Eselopfer sich in das Eselsfell kleiden 
und in sieben Häuser betteln gehen mußte 60). Darin ist jedenfalls
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der brauchmäßige Heischegang einer Eselmaske erhalten; die theo­
logische Begründung des Umzugsbrauches als Sühneritus ist dabei 
offenbar sekundär und vermutlich, durch die nichtindogermanischen 
Opfervorstellungen beeinflußt. Jedenfalls wird dabei soviel deutlich, 
daß der Fruchtbarkeitsritus selbst von einem Menschen als Esel, 
als Fruchtbarkeitstier, vollzogen wurde. Die Verwandlung durch 
die Tiermaske war dabei offenbar die Verwandlung zum Fruchtbar­
keitswesen selbst. Jüngere indische Glaubenszüge bekunden ganz 
deutlich, daß die Verbindung von Fruchtbarkeitsgestalten zum Esel 
auch weiterhin lebendig blieben, etwa beim Fest der Bhutamata, bei 
dem es heißt: „Man sieht den Hodenfresser auf einem Esel reiten, 
indem er Freude bereitet61).

Das sind also auch in Indien männliche Eselmasken und Esel­
reiter. Daneben scheint es auch weibliche gegeben zu haben. So 
wird die Berchta-artige Dunkelgestalt der Alakshmi schwarz und 
mit eisernem Schmuck vorgestellt; sie trägt einen Besenstiel in der 
Hand und reitet auf einem Esel62). Da sie die dunkle Schwester der 
Lakshmi, der. Gestalt des Glückes, ist, gehört sie offenbar in den 
indogermanischen Gestaltenbereich und muß zu den gestalt- und 
farbewechselnden Schicksalsfrauen gerechnet werden 36).

Einen männlichen Eselreiter kannten dagegen die P e r s e r  in 
der Gestalt des „Unbärtigen“ am Feste „Rukub al Kausaj“ oder 
„Kusah barnisin“. An diesem Neujahrsfest zur Frühlings-Tag- und 
Nachtgleiche ritt ein unbärtiger Narr nackt auf einem Esel durch die 
Straßen, in der einen Hand eine Krähe, in der anderen einen Fächer, 
mit dem er sich Kühlung zufächelte, obgleich er mit Eis und Schnee 
beschüttet wurde. Er geißelte die Leute, wurde mit heißen Speisen 
bewirtet und mit heißen Salben beschmiert, hatte das Heischerecht, 
mußte aber von den geheischten Gaben einen Teil dem König oder 
dem Gouverneur abliefern, und nach dem Umzug verschwinden; 
traf man ihn später an dem gleichen Tag an. konnte man ihn ver­
prügeln. Der Brauch ist noch spät bei den Parsen bezeugt6J). Es 
scheint sich hier um einen indogermanischen Umzugsbrauch gehan­
delt zu haben, der aber mitl den babylonischen Sakäenbräuchen kon­
taminiert worden war 65). Dadurch entstanden Ähnlichkeiten mit den 
semitischen Eselbräuchen, ohne daß ursprünglich beide Eselbräuche 
zusammengehört haben müßten. Jedenfalls können diese Formen 
der Eselumzüge usw. auf Byzanz und damit auch auf den Balkan 
eingewirkt haben.

In G r i e c h e n l a n d  war eine Beeinflussung umso eher mög­
lich, als hier schon mehrere Schichten von Eselbräuchen vorhanden 
waren. Eine der ältesten wurde oben schon durch die Gestalt des 
Seth-Typhon angedeutet. Für die ägäisch-mykenische Kultur wurde
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eine ausgesprochene Eselverehrung wohl schon vermutet, aber nicht 
mit völliger Sicherheit nachgewiesen66). A. B.-Coök hat hier einen 
sehr alten Eselkult mit Zeremonialtracht angenommen, bei dem, in 
vorhomerischer Zeit, eine chthonische Eselgottheit verehrt worden 
sei. Dazu hätten Bräuche mit Eselmasken und Eselfellverkleidungen 
gehört6T). Diese Schicht würde die Grundlage für die Mid^ssage 
gebildet haben, durch die ja zweifellos eine Eselmaskierung äiin- 
durchschimmert68). William Crooke hat angenommen, daß dieses 
Eselbrauchtum im Mittelmeergebiet bis in die frühchristliche Zeit 
weitergelebt habe69). Die römische Verspottung Christi im Bilde 
des Esel-Kruzifixes könnte hier anzuschließen sein T0).

Vermutlich gehört zu dieser Schicht auch die Eselmaskierimg 
bei den karnevalartigen Neujahrsfesten N o r d a f r i k a s .  Neben 
anderen Tiermasken wie Löwen und Drachen treten dort auch in 
der Gegenwart Eselmasken auf 'O- Eine Beeinflussung von den per­
sisch-byzantinischen Maskerispielen her ist freilich auch möglich.

Dagegen gehört eine dritte griechische Eselgestaltung eher 
jener indogermanischen Gestaltenschicht an, der auch die indische 
Aiakshmi zuzurechnen ist, nämlich die Vorstellung der Empusa, dem 
lamienartigen Gespenst mit dem Eselfuß 72). Sie ist wohl nur eine 
in den Bereich der Lamien geratene Verwandlungsgestalt der viel­
gestaltigen; Hekate und daher wie die indische Lakshmi-Alakshmi 
eine färbe- und bedeutungswechselnde Schicksalsgestalt.

Schließlich gehören wohl auch die Eselreiter des Kreises der 
dionysischen Religion, die Silene, hierher78). Vermutlich hat sich 
hier eine Eselreitergestalt mit ursprünglich selbständigen Brauch­
zügen an die mächtige Gestalt des thrakischen Gottes angeschlos­
sen. Wir kennen diese Gestalten nur aus der Idealisierung der 
hellenischen Kunst. Im wirklichen .Brauchleben mögen sie eine ähn­
liche Rolle gespielt haben wie heute die eselreitenden Kalogeroi 
beim Karneval von Viza. Vielleicht waren sie ursprünglich sogar in 
der gleichen Gegend beheimatet.

5. Folgerungen aus den Verbreitungsnachweisen
Die Aufgliederung der einzelnen Eselreiterbräuche in den drei 

Hauptgebieten ihres Auftretens, im Mitteleuropa der Halbvergan­
genheit und Gegenwart, im Westeuropa des Mittelalters und im 
Südosteuropa und im Vorderen Orient von der Antike bis zur Ge­
genwart hat gezeigt, daß die Ähnlichkeiten zwischen einzelnen Er­
scheinungen wohl groß sind, daß die Hauptzüge überall aber doch 
sehr selbständig dastShen. Von einem eigentlichen Strom vom Süd­
osten nach Nordwesten, wie ihn Waldemar Liungman zu erweisen 
versucht, scheint doch kaum die Rede zu sein.

Hebt man das mitteleuropäische Gebiet besonders heraus, so
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ergibt sich dafür eine eigenartige Raumgestalt. Die bei weitem 
größte Zahl aller Eselmaskenbräuche spielt sich in zwei Randzonen 
des deutschen Sprachgebietes ab, nämlich in den Alpeftländern, be­
sonders in Tirol und der Schweiz, und am oberen und mittleren 
Rhein. Was nördlich der Alpen und östlich des Rheines zu finden ist, 
macht den Eindruck des vom Süden und Westen her Eingedrunge­
nen. Zeichnet man sich in die Verbreitungskarte der Eselmaskie- 
rungen die Linie des römischen Limes ein, dann fallen fast alle Orte 
in das einst römisch besetzte Gebiet. Von den Ausnahmen davon 
scheinen nur die westböhmischen Belege von Bedeutung. Ihr Auf­
treten erscheint vorläufig ungeklärt. Die Belege in Westfalen und in 
Brandenburg dagegen dürften sich durch Zusiedler aus den Rhein­
ländern und durch west-östliche Kulturströmungen im allgemeinen 
einwandfrei erklären lassen. Vielleicht ist die gleiche Erklärungs­
möglichkeit auch für Westböhmen heranzuziehen und dort mit Nach­
siedlern aus Tirol zu rechnen. Tiroler Bergleute haben jedenfalls 
die Volkskultur des Erzgebirges bereichert.

M o s e h e n d o r f  liegt nun an sich am pannonisch-norischen 
Grenzsaum und somit innerhalb der Limesgrenze. Damit wird man 
sich aber gewiß nicht zufriedengeben, sondern auch hier nach Ein­
flüssen aus den Kerngebieten des Brauches suchen. Während sie für 
die Banater Bräuche eindeutig durch die Pfälzer Zusiedler des 18. 
Jahrhunderts zu erbringen waren, fehlen sie einstweilen noch für 
das südliche Burgenland. Es steht nur fest, daß es sich sicherlich 
nicht auch: um Pfälzer gehandelt hat, von denen sich hier keine Spur 
findet. Weit eher darf man wohl auch hier an Zusiedler aus den 
inneren Alpenländern denken. Die angrenzenden altösterreichischen 
Gebiete Steiermarks sind auffällig leer an verwandten Erscheinun­
gen, von hier wird sich also die Moschendorfer Eselmaskierung 
kaum erschließen lassen.'JDie in jenem Grenzstreifen auftretenden 
südbayrischen Mundartformen71) erlauben vielleicht eher den Schluß, 
daß es sich auch hier um alpenländische, eventuell Tiroler Zusiedler 
gehandelt hat. Die Verbindung geht jedenfalls eindeutig nach dem 
Westen, in das große Gebiet des alpenländisch-oberrheinischenfStrei- 
fens der Eselmasken und Eselreiter.

Das gilt, wenn man die Eselreitergestalt allein betrachtet. Es 
gjlt aber wohl auch, wenn man den T e r m i n  ihres Auftretens be^ 
rücksichtigt. Der weitaus größte Teil aller Eselmasken usw. tritt 
in der Vorweihnachts- und Weihnachtszeit auf, der bedeutend klei­
nere in der Fastnachtszeit. Mosehendorf schließt sich hier mit dem 
tirolischen Tux enger zusammen, sowie mit Karlsbad, das sich aber 
vielleicht als Tiroler Ausstrahlungsbereich erklären1 läßt. Das würde 
dann rückwirkend auch wieder für Mosehendorf gelten. Es handelt 
sich dabei wohl um eine kleine, aber vermutlich alte Schicht der
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zeitlichen-Ansetzung. Scheint es doch so, als ob die Gestalt zu den 
Neujahrserscheinungen gehören würde, als „Tier der Fülle", als 
mythische Bekundung der Fruchtbarkeit des neuen Jahres. Nun lie­
gen die heutigen, aus dem Christentum abzuleitemden Neujahrs- 
ansetzungen alle um und in der Weihnachtszeit. Die ältere Schicht 
der Neujahrstermine im Frühling kommt nur . mehr hie und da zur 
Geltung. Daraus erklärt sich die starke Parallelität von Weihnachts- 
und Faschingsgestalten, die allenthalben im Brauchtum bemerkbar 
ist. Bei den Eselmasken bezeugen die persischen Bräuche deutlich 
die Geltung an einem im Frühling liegenden Neujahrstermin. Sie 
beweisen wohl, daß ihre europäischen Gegenstücke, die in die glei­
che Zeit fallen, der älteren Brauchschicht angehören und ihrer Gel­
tung nach eigentlich aus dem Faschingsbrauch im eigentlichen Sinn 
herausgenommen und als Neujahrsspiele eigens zusammengestelli 
werden müßten. Das wird jedoch bei den Betrachtungen zur Gel­
tung dieses Maskenspieles noch näher ins Auge zu fassen sein. Hier 
ergibt sich nur, daß auch durch diese Terminansetzung die Gruppe 
Tux-Moschendorf-Karlsbad sich wieder enger zusammenschließen 
läßt. Als Ausläufer oder Gleichstücke wird man wohl den Eselreiter 
im Nürnberger Schembartlaufen und vielleicht auch die Eselreiter- 
Puppe „majjemajjoche“ in Palena am Aventino auffassen können. 
Ob ein Teil der nordbalkanischen Eselreiterbräuche, insbesondere 
die der bulgarischen Faschingsspiele, auch hierher zu stellen sein 
mag, läßt sich bei der Weitmaschigkeit des Belegnetzes wohl noch 
schwer sagen. Liungman gruppiert derartige balkanische Züge in 
den von ihm postulierten Strom vom Osten, zumal von Byzanz, nach 
dem Westen. Es ist aber doch nicht zu übersehen, daß auch diese 
bulgarischen Brauchspiele innerhalb der Grenzen des Imperium 
Romanum liegen und die enge Verwandtschaft aller dieser Masken­
bräuche gerade im mitteleuropäischem Grenzsaum, der Militärgrenze 
des Römerreiches, räumlich eine auffällige Besonderung darstellt, 
die weniger ein Bewegungsmoment, etwa vom Osten nach dem 
Westen, als eher ein Beharrungsmoment, nämlich 'das des Bleibens 
und Vererbtwerdens in dieser Zone zu sein scheint. Vielleicht kann 
man hier also in dem gleichen) Ausmaß an den römischen Soldaten 
als Träger dieser Neujahrsspiele denken, wie dies Ludwig Rader- 
macher bei den gleichfalls zu Neujahr aufgeführten Tiermasken­
spielen mit „cervulus et vetula“ getan h a t75). Das sporadische Vor­
kommen der Eselmaske in Nordafrika würde meiner Ansicht nach 
eher für als gegen diese Vermutung sprechen, da die Parallele zu 
den aus der frühchristlichen Predigt bezeugtem Hirschmaskenspielen - 
zu Neujahr gegeben ist.

Es kann also sein, daß schon rein räumlich alle diese verstreu­
ten Vorkommen der Eselmaskenspiele wenigstens von einer Seite



ihrer Geschichte her zusammengehören. Voraussetzung für die Gül­
tigkeit eines solchen Schlusses ist freilich, daß auch die übrigen Züge 
der Brauchspiele Fruchtbarkeits- und Neujahrscharakter tragen.

6. Geltung der Eselreitergestalt im Spielganzen
Denn auf diesen Zusammenklang der Züge der einzelnen Ge­

stalten kommt es hier wesentlich an. Das Moschendorfer Umzug­
spiel verkörpert den Typus der segenbringenden, spielhaften Bege­
hung, wie sie an den Zeiteinschnitten üblich ist, mit großer Deut­
lichkeit. Der Eselreiter, seine auffälligste Gestalt, hat sich durch 
die Aufweisung seiner vielen als Fruchtbarkeitsgestalten anzuspre­
chenden Gegenstücke in und außerhalb Europas, vor allem in den 
Grenzzonen des Imperium Romänum, in seiner Bedeutung kenn­
zeichnen lassen. Vielleicht muß noch darauf hingewiesen werden, 
daß der „Esel“ in Mosehendorf aus Hasenfellen besteht: der Hase 
ist aber in unseren Landen! heute noch stärker als Fruchtbarkeitstier 
bekannt als der E sel76); der Zug kann also immerhin auch bedeu­
tungsvoll sein.

Weit wesentlicher aber ist zweifellos das Auftreten des B r a  u t- 
p a a r e s  in Mosehendorf, der Kerntypus des Spieles. Hier haben 
wir offenbar ein „Maibrautpaar“ vor uns, das vielleicht alteuropäi­
sche Sinnbild des Segens des kommenden Jahres 77). Seine zeitliche 
Hauptgeltung fällt in den Frühling. Wo jedoch Neujahr an der Früh­
lings-Tag- und Nachtgleiche gefeiert wird, dort kann es auch bereits 
zu diesem Termin auftreten. Es handelt sich dann in diesem Fall woh! 
um eine besondere Ausprägung, die Hermann Usemer im wesent­
lichen in dem Sinn erschlossen hat, daß dieses Paar die zusammen­
gehörige Zweiheit eines männlichen und eines weiblichen Jahres­
vertreters darstellt. Im altrömischen Bereich soll dies der jugend­
liche Mars als Gott des neuen Jahres, und Anna, das weibliche'neue 
Jahr, gewesen sein. Zur gleichen Zeit wurden im römischen Brauch 
auch die Vertreter des alten Jahres als Paar dargestellt, der alte 
Mars als Mamurius veturius und die alte Anna, das „durchgejahrte 
Jahr“, die Anna P erenna7S). Der Ritus des Austreibens des Alten 
oder der Alten ist durch die parallele Beendigung des Faschings stär­
ker betont lebendig geblieben als das Gegenstück. Im Alpengebiet, 
nämlich in Palu im italienischen Teil Tirols, werden „wetscho“ und 
„wetscha“ der und die Alte, als Altjahrespaar tatsächlich dar­
gestellt 79). Von einem begleitenden Esel oder Eselreiter ist dabei 
nicht die Rede. Beim bulgarischen Gegenstück, dem „Staret,z“ und 
der „Baba“, ist dieser dagegen vorhanden gewesen, und es scheint 
nun kaum fraglich, daß auch diese balkanische Form als Altjahres- 
paar hierherzustellen ist. Der. inneren Logik dieser mythischen Mas­
kenspiele entspricht es wohl, daß die Altjahrespaare ohne den Esel,
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das Tier der Fülle, auftreten. Dieses gehört dem Neujahrspaar zu; 
und so ist es auch im Moschendorfer Brauch richtig am Platz. Don 
handelt es sich nach allem, was Termin, Maskierung und Begleit- 
gestalten ergeben, um das N e u j a h r s p a a r .

Wenigstens ein Seitenblick soll an dieser Stelle der Interpre­
tation das berühmteste Paar dieser Art und seinen Eselbegleiter 
streifen: Oberon und Titania und den Weber Zettel in S h a k e ­
s p e a r e s  „Sommernachtstraum". Dieses wunderbare Schauspiel, 
eines der bedeutendsten, das die Welt des: mythischen Denkens 
hervorgebracht hat, ist seiner Funktion nach ein Hochzeitsspiel ge­
w esen60). Die Gestalten, die es erfüllen, sind mythische Jahres­
gestalten, und zwar an ihrer'Stelle auf dem sommerlichen Höhepunkt 
des Jahres, wo sie als Wiederholung des Neujahrsbrauches öfter auf­
zutreten pflegen. Eseberührt geradezu als Selbstverständlichkeit, daß 
hier die Tiermaske nicht fehlt, so sehr sie hier dichterisch frei, viel­
leicht auch nach literarischen Vorlagen, wie Pasqualigos „Intricati", 
behandelt ist. Daß es sich gerade um die Eselmaske handelt, ist 
ohne Frage kein Zufall, sondern die Folge aus dem inneren Zusam­
menhang aller dieser Spiele der ganzen Gruppe. Das Problem ist 
hier wohl nur, an welche Tradition Shakespeare dabei anknüpfen 
konnte. War es vielleicht auch hier noch Überlieferung auf dem 
Boden des Grenzsaumes des Imperium Romanum? Die Möglichkeit 
dieser Lösung scheint mir jedenfalls näher zu liegen als jede andere.

Neujahrspaar und mythisches Hochzeitspaar stehen hier jeden­
falls eng beisammen. Auf das irdische, reale H o c h z e i t s p a a r  
bezogen, finden wir diese. Konstellation wohl auch im Tuxer Fa- 
schingsbraiich wieder. Die bei der Betrachtung der räumlichen 
Zusammenhänge geäußerte Vermutung von der Verbindung, die aus 
den inneren Alpenländern nach Moschendorf führt, dürfte sich auf 
diese Weise wieder bekräftigen lassen. Es mag sich bei den Mas­
kenaufzügen bei Hochzeiten im Fasching, wie, sie in Tux üblich 
waren, bereits um eine lose, späte Verbindung gehandelt haben: 
der Hinweis auf eine ehemalige Verbundenheit von Hochzeitspaar 
und Eselmaske genügt aber doch wohl, um den ursprünglichen 
Zusammenhang noch zu ahnen. In Moschendorf scheint die sinnvolle 
Form jedenfalls am besten bewährt geblieben zu sein.

Darauf deuten wohl auch einige andere Züge, Züge dèr A u s ­
s t a t t u n g  wie der H a n d l u n g  im Moschendorfer Umzugspiel. 
Der „Vorhupfer“ in Moschendorf war noch vor etwa fünfunddreißig 
Jahren nicht die etwas farblose Kasperlgestalt wie heute, sondern 
eine F 1 i c k e n g e s t a 11, ein ,.centunculus“, wie er für Fruchtbar­
keitsumzüge besonders im Bereich des antiken Volksschauspieles 
bezeichnend is tS1). Der „Bräutigam“ aber trägt zu seiner eigen-,
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artigen Uniform eine F a s â n e n f e d e r  auf der Militärkappe: auch 
das vielleicht keine zufällige Gestaltung, sondern das Zeugnis einer 
Tradition, die in die Antike zurückreicht. Der Glaube an die magi­
sche Bedeutsamkeit des Fasans scheint ja nur im antiken Bereich 
geherrscht zu haben82). Und es scheint doch auch nicht zufällig, 
daß die einzigen Fastnachtsgestalten, die heute gleichfalls Fasanen­
federn auf ihren Kopfbedeckungen tragen, die Mitglieder des Elfer­
rates im Kölner Karneval sind83).

Weniger spezialisiert, von weiterem Geltungsbereich und tie­
ferer Bedeutung sind schließlich die B r a u c h h a n d l u n g e n  im 
Moschendorfer Spiel: der Schlag und die Spende. Schon gelegent­
lich der ersten Veröffentlichung des Spielbrauches wurde zu den 
S c h l ä g e n ,  die heute der Eselreiter austeilt und die früher der 
Vorhupfer vergab, angemerkt, daß es sich um eine Form der euro­
päisch verbreiteten Schlagbräuche handelt, die man unter dem Stich­
wort „Schlag mit der Lebensrute“ zusammenfaßt84). Nach ihrer 
möglichen tieferen Bedeutung wie nach ihrer scherzhaften Note 
gehören sie zum Umzugsbrauch dieser Art untrennbar dazu. Die 
S p e n d e  ist nicht minder allgemein verbreitet und gültig, sie hat 
nur in Moschendorf eine besonders bezeichnende Form: die der 
gegenseitig gegebenen materiellen Segenspende, des Trinkenlassens 
der Besuchten durch den Ladmann und der Annahme der Spende 
durch die Besucher. Während der zweite Teil, gewöhnlich als Hei­
schen oder sogar Betteln verstanden, in diesen Umzugspielen all­
gemein geläufig ist. steht der erste, das Ausschenken einer Gabe 
an die Besuchten, heute schon sehr allein da. Man muß aber doch 
wohl an die „Öltrager“ und Theriakkrämer der verschiedenen Salz­
burger und Tiroler Spiele und Umzüge denken, die ihre Elixiere den 
Umstehenden anbieten85), und vielleicht auch an die „Marketen­
derinnen“ und Kellnerinnen der Tiroler Aufzüge, die nicht nur mit 
ihren traditionellen Schnapsfäßchen prangen, sondern den Zuschau­
ern auch Wein und Schnaps anbieten “ ). So sehr sie auch heute vom 

* Schützenwesen abzustammen scheinen, dürfte die Möglichkeit einer 
Verbindung zu unserem Segentrinken nicht von der Hand zu weisen 
sein. Es handelt sich doch bei all diesen Erscheinungen nur um Spe­
zialisierungen der allgemein geläufigen materiellen Segenspenden 
der Faschingszeit, die im italienischen Konfettiwerfen ihre bekann­
teste Ausprägung gefunden h a t87).

Faßt jnan alle diese Züge zusammen, so erweist sich das 
Moschendorfer Spiel als ein sehr gut erhaltenes Glied einer Gruppe 
von Neujahrsspielen zur Faschingszeit, die offenbar vorchristlich 
ist und vermutlich in ihrer Gesamtheit auch als vordeutsch ange­
sprochen werden muß, wenn auch ihre örtlichen Einzelglieder erst 
durch deutsche Binnenwanderer sekundär verbreitet worden sein
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mögen. Die starke Konzentration gleicher und ähnlicher Spiele und 
Spielzüge in den inneren Alpenländern, mit starken Anschlüssen 
nach dem Süden und weiterhin nach dem Südosten läßt auf eine 
Entstehung in vorgermanischer Zeit schließen. Die Einbürgerung im 
Alpen- und Voralpengebiet, besonders auch am Oberrhein, scheint 
der Zeit der vierhundertjährigen römischen Besetzung des Limes- 
Grenzsaumes des Imperium' Romanum anzugehören, wobei das 
römerzeitliche Maskenspiel vielleicht hie und da bereits auf örtliche 
Vorformen zurückgreifen konnte. Der westliche, oberrheinische 
Zweig dieser Vorformen mag dabei keltisch gewesen oder, gewor­
den sein. Der östliche dürfte, bei aller Vorsicht, als illyrisch anzu­
sprechen sein. Ob mit einem direkt rätischen Mittelstück in Tirol 
gerechnet werden darf, das sich von den beiden anderen etwas ab­
gehoben haben könnte, entzieht sich wohl noch unserer Beurteilung. 
Die römerzeitliche Formung dürfte jedenfalls für die spätere Zeit 
maßgebend gewesen sein. An sie hat die jüngere, verdeutschte Ge­
staltung späterhin sowohl in den Kerngebieten wie auch in den 
Ausstrahlungsbereichen jeweils angeschlossen. Bei dieser sekundären 
Ausstrahlung der eingedeutschten Formen läßt es sich wohl kaum 
sagen1, inwieweit diese besonders dort Fuß gefaßt haben, wo bereits 
verwandte, vordeutsche Gestaltungen bekannt waren. Das ist somit 
auch das brauchgeschichtliche Grundproblem für Moschendorf. ins 
südliche Burgenland ist das Eselmaskenspiel wohl aller Wahrschein­
lichkeit nach mit deutschen Besiedlern aus den inneren Alpenländern 
gekommen. Ob es hier, auf diesem so stark vorrömisch und römisch 
besiedelten Boden, noch auf Erinnerungen aus früherer Zeit traf, 
läßt sich noch nicht beweisen, wenn es auch unrichtig wäre, eine 
solche Möglichkeit ganz von der Hand zu weisen. Die altertümliche 
Terminansetzung, der Segenszug des jugendlichen Paares an diesem 
Termin, und schließlich der Eselreiter selbst weisen jedenfalls 
darauf hin, daß hier eine frühe Form ohne wesentliche neuzeitliche 
Beeinflussung bis in die Gegenwart fortgelebt hat.
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Masken und Maskenbrauch im Salzkammergut
Mit besonderer Berücksichtigung der geschnitzten Larven

(Mit 10 Abbildungen)
Von F ranz  L. i p p

1. Sachliche und geographische Abgrenzung
Der Ausdruck „Maske“ ist im Salzkammergut im Volke (vulgus) 

nicht gebräuchlich. Für diesen Begriff wird vielmehr das W ort 
„Larve“, ma. „lovm“ verwendet. Dagegen ist der Ausdruck „Masch- 
kera“ für eine gewisse Art von vornehmen und „schönen“ Fasching­
gehern zum Unterschied von - den „Fetzen“ genannten Lumpen­
gestalten (Hallstatt, Ebensee) durchaus üblich. Im besonderen be­
rücksichtigt diese Untersuchung die beim Maskenbrauchtum benütz­
ten holzgeschnitzten Larven im Raume des oberösterreichischen 
Salzkammergutes, das ist der politische Bezirk Gmunden, also ohne 
das Ausseerland, das politisch zur Steiermark gehört. D ieses'und 
die übrigen Nachbargebiete sind jedoch, soweit sie hereinwirken, 
zum Vergleich herangezogen.

2. Termine und brauchtümliche Grundlagen
Das Brauchtum des ganzen Jahres gibt Anlässe zu Mummereien. 

Vornehmlich ist es die Zeit von der ersten Rauhnacht bis zum 
Faschingsbegraben, in der ein Maskentreiben im Schwange ist oder 
war. Noch zu Beginn des 19. Jahrhts. waren in der Umgebung von 
Ischl ein „P e r c h t e n 1 a u f e n“, wobei die vermummten Burschen 
unter tollen Sprüngen von Haus zu Haus ziehen, und das „K u h- 
t r e i b e n “ üblich, eine Nachahmung der Alpenfahrt, in dem die 
Burschen m i t  a u s  P a p p e  v e r f e r t i g t e n  K u h k ö p f e n  
unter Absingung sarkastischer Lieder ihren Umzug halten (Wirer, 
Ischl und seine Heilanstalten, Wien 1842). W irer kennzeichnet bei­
des als „Faschingsmummereien“, ohne sich zeitlich festzulegen. Pro- 
chaska (Geschichte des Badeortes Ischl 1823 bis 1923, Htgaue 4. Jg. 
1. Ht.) deutet diese Stelle wohl richtig auf die Vorweihnachtszeit. 
Ein Perchtenbrauch, der auch die Bezeichnung „Perigln“ für die 
vermummten Gestalten beibehalten hat, wird im Ausseerland am 
5. Jänner ausgeübt. Allgemein ist heute noch der 5. Dezember, der 
Vorabend des im Salzkammergut als Patron der Schiffer und Flößer 
hochverehrten Nikolaus (Nikolauspatrozinium in Ischl) ein Haupt­
termin für vermummte Umgeher. Im oberen Salzkammergut (Hall­
statt) gehen die Krampusse in „Passen“ ohne Nikolaus. Früher wa­
ren die H a b e r g e i ß  und die N i k 1 o f r a u dabei. Die Habergeiß
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gehört auch im Ausseerland (Gößl) zu den ständigen Begleitern des 
Nikolaus, spielt aber auch im Hochzeitsbrauchtum eine Rolle. In 
Hallstatt sind die Krampusse in Felle gehüllt und tragen Kuhglocken, 
mit denen sie möglichst viel Lärm machen. Sie vollführen bock­
ähnliche Sprünge und rußen die Leute an. Hier ist ein deutliches 
Hereinspielen des „Kühtreibens“ zu bemerken. Holzgeschnitzte Mas­
ken konnten bis jetzt bei diesen Bräuchen nicht festgestellt werden. 
(Der bei Geramb, „Deutsches Brauchtum in Österreich“ von St. 
Wolfgang in Oberösterreich, Salzkammergut, mitgeteilte pompöse 
Nikolausbrauch findet dortselbst in dieser Weise nicht statt und 
wurde auch seit Menschengedenken so nicht ausgeübt. Verwechs­
lung mit einem anderen St. Wolfgang?). Während der Weihnachts­
zeit produzieren sich überall die Sternsinger, deren Vermummung 
häufig nur. aus einem Schleier oder sonstigem dünnen Gewebe 
besteht. Von den zeitlich gebundenen Volksschauspielen sind als 
Stubehspiel am Neujahrstage das Vierständespiel, die „Vier Jahres­

z e ite n “ und ein noch nicht aufgezeichnetes Hirtenspiel aus St. Wolf­
gang zu erwähnen. Ein Haupttermin des Maskenbrauchtums ist dann 
wieder der 5. Jänner.- Zwei Arten von Glöcklern ziehen an diesem 
Tage auf: Die glockenbehangenen Lichterhaubenträger und die 
krapfenheischenden Anklopfer. Durch den mundartlichen Gleichlaut 
von „glocken“, „glöckeln“, und „klocken“ =  klopfen, fallen diese 
beiden Brauchgestalten unter einen Namen. Das Volk spricht aller­
dings unterscheidend vom „Glöckelgehen“ und „Glöckellaufen“. Zu 
letzterem, dem Lichterbrauch, tritt also der kultische Lauf, der nicht 
unterbrochen werden darf, als Unterscheidungsmerkmal. Zwischen 
Glöcklern, (Klöcklern) und Perchten (Perigln)- kommt es bisweilen 
zu Keilereien (Aussee). Der Zweck der Vermummung der Klöckler 
und Perigln ist die Unkenntlichkeit. Das Gesicht der lichterkappen­
tragenden Glöckler bleibt unverhüllt, ist jedoch durch die „Glöckler­
haube“ =  Lichterkappe (Transparent) verschattet. Erst zur Fa­
schingszeit kommen die Larven zu Ehren. Von der dort und da 
noch erhaltenen „Faschingshochzeit-it-, einer von vielen jungen mas­
kierten Leuten nachgeahmten Hochzeitsfeier, sind keine solchen be­
kannt geworden. Auch in dem ganzen so reichen Faschingsbrauch­
tum von Aussee sind keine hölzernen Larven in Verwendung. Die 
„Flinserln“ des Faschingdienstags tragen nach deutlich italienischem 
Vorbild reichbestickte S t o f f m a s k e n .

3. Die Typen und Gruppen der im Salzkammergut verw endeten
Holzmasken

Bisher waren in der volkskundlichen Literatur keine Holz­
masken aus dem Salzkammergut bekannt. Dennoch, wäre es ver­
wunderlich, wenn sich bei einem so ausgeprägten Maskenbrauchtum,
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Abb. 1 Abb. 2

Abb. 3 Abb. 4

Abbildungen zu Franz Lipp, Masken im Salzkam mergut



Abb. 6 Abb. 7



Abb. 9



Abbildung zu Rudolf Petrovitz ,  Die Essighexe



wie' es im oberen Trauntal der Fall ist, kein dauerhaftes Requisit 
herausgebildet hätte. In der Tat ist ein solches vorhanden. Nach dem 
ausweisbaren Bestand in Museen und bei Sammlern können nach 
Alter und Ursprung drei Gruppen unterschieden werden.

I. Gruppe: Inneres Salzkammergut (Abb. 1 bis 4)
Von diesem Typ sind bis jetzt zwei völlig gleich aussehende 

Holzlarven gesichert, von denen die eine sich im Volkskundemuseum 
Engleithen bei Bad Ischl befindet, die andere in der Volkskunde­
sammlung des oberösterreichischen Landesmuseums.

Die letztgenannte, wurde aus dem Altwarenhandel in Bad Ischl 
erworben und stammt aus Obertraun am Hallstättersee. Auch von 
der Engleithner Maske ist mit genügendem Grund dieselbe Herkunft 
anzunehmen. Auffallend an ihr ist zunächst die geringe Gesichtshöhe 
(21 cm) und -breite (14 cm). Trotzdem kann sie auch von erwach­
senen Menschen mühelos getragen werden, zumal es eine „Sack- 
rnaske“ war, wie noch näher ausgeführt werden soll. Bemerkens­
wert ist ferner das Vorhandensein von zwei mächtig abstehenden 
Ohren. Der Umfang der Maske ist extrem eiförmig, das Profil „grie­
chisch“, bemerkenswert der schnauzenförmig vorspringende Mund. 
Die Maske ist aus Lindenholz geschnitzt, sehr leicht, kalkweiß grun­
diert, Augenumrandung, Augenbrauen, Haare und Schnurrbart sind 
schwarz gemalt. Die kreisrunde Pupille ist ausgeschnitten. Der 
A u s d r u c k  der Larve ist gespenstisch und schreckhaft. Der G e­
s i c h t s t y p u s  gleicht vollkommen demjenigen frühlatènezeitlicher 
(6. Jhdt. v. Chr.) illyrischer Darstellungen, z. B. von der Schwert­
scheide von Hallstatt oder den Bronzeeimern von Kuffarn (N.-Ö.) 
und Watsch (Krain). Das A l t e r  der Maske weist nach stilkritischen 
Wahrscheinlichkeiten in das 17. Jahrhundert.

Die Maske wurde, wie aus den hinter den Ohren und am Schei­
te! befindlichen Schlauflöchern hervorgeht, mit einer Schnur am 
Kopf befestigt. Es kann jedoch aus den vorhandenen kleinen Nagel­
löchern, die von Ohr zu'O hr oberhalb des Haaransatzes verlaufen, 
geschlossen werden, daß ein Kopfteil aus Tuch, Fell oder dgl. an­
gebracht war. Auch am Kinn lassen sich einige Löcher nachweisen, 
die vielleicht demselben Zweck gedient haben mochten (Totalumhül­
lung). Bei der besser erhaltenen Maske von Engleithen ist das Ohr 
durchbohrt und entweder ein Männerohrring angedeutet oder für 
einen solchen geöffnet. Der V e r  w e n d u n g s z w e c k  kann ein 
vielfältiger gewesen sein. Am ehesten wird sie als „Maschkeralarve“ 
(Hallstatt) arigesprochen werden müssen, die zum Unterschied von 
„Faschings“- oder „Fetzenlarven“ einen starren, unbewegten Aus­
druck bevorzugen. Es sind nicht zuletzt die Ahnengeister, die in
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diesen. Masken ihre Auferstehung feiern. Eine solche 
Deutung hätte in dem vorliegenden Falle etwas beson­
ders Verlockendes durch die zwingende Ähnlichkeit mit 
den schon erwähnten Darstellungen autochthoner illy­
rischer Kunst aus dem 6. Jhdt. v. Ch. Daß die- Vor­
stellung von dem „Altem Mann“, wie der Heide der Vor­
zeit bei den Bergleuten des Salzkammergutes heißt, auch 
sonst im Volkstum der Alpenländer lebendig war (als 
künstlerischer Atavismus gleichsam, oder als eine aus J 
der Versteinerung aufgewachte Vorzeitvorstellung), be­
weisen zahlreiche figurale Darstellungen etwa aus Tirol; 
die nebenstehende Abbildung zeigt eine Hochzeitsszene 
auf einem Haarpfeil aus Südtirol (Ende 18. Jhdt.). In den 
drei Fällen: der Maske, der Hallstätter Schwertscheide 
und der Hochzeitsszene aus Südtirol handelt es sich 
nicht um primitive Darstellungen schlechthin, sondern 
um sprechende Ähnlichkeiten und Vertreter eines und 
desselben Stiles, die als Schöpfungen eines und des- 
selbenVolkstumes angesehen werden können, wenn sie 
auch viele Jahrhunderte auseinanderliegen. Es ist wahr­
scheinlich nicht zu viel gesagt, wenn in diesen Schöpfun­
gen der eigenwüchsige alpenländische Stil gesehen wird.

In das Maskenwesen des inneren Salzkammergutes 
ist auch die G o s a u einzubeziehen. Wir wissen darüber. 
noch recht wenig. Nach Mitteilung des Museumspflegers 
F. Dusch, Bad Ischl, wurden für die Darstellung der 
Habergeiß holzgeschnitzte Masken verwendet. Eine be­
sonders schöne Habergeißmaske wurde zuletzt als 
„Hoanzlbankkopf“ (Gerät zum Holzschuhmachen etc.) 
verwendet. Leider konnte sie nicht mehr sichergestellt 
werden.

Im Volkskundemuseum in Engleithen befindet sich 
ferner eine Holzmaske (Abb. 5), deren Herkunft aus dem 
Katalog nicht hervorgeht. Ihrem Charakter nach ist sie 
zu salzburgisch-tirolischen Masken zu stellen. Es ist 
ohneweiters denkbar, daß sie, ebenso wie eine Reihe 
anderer Stücke (Palmesel usw.), im Wege des Altwaren­
handels nach Engleithen gekommen ist. Eine Verwen­
dung der Herkunft aus dem Salzkammergut ist zwar 
denkbar, aber nach Kenntnis der Sachlage nicht gut 
möglich.



II. Gruppe: Wolfgangerlandl. (Abb. 6)
Von dieser Gruppe sind ebenfalls nur zwei Exemplare bekannt. 

Das hier abgebildete befindet sich im Besitz des Museumspflegers 
Franz Dusch. Bad Ischl, ein weiteres Exemplar dieser Gattung ist 
in Privatbesitz. Das A l t e r  der beiden noch erhaltenen Masken ist 
auf ungefähr 200 Jahre anzusetzen. Ihre H e r k u n f t  ist die bäuer­
liche Umgebung von St. Wolfgang. Die V e r w e n d u n g  steht noch 
nicht eindeutig fest. Schon für 1690 ist ein Sternsingerbrauch im 
Herrschaftsgebiet von St. Wolfgang urkundlich belegt. (Siehe Frisch 
„Kulturgeschichtliche Bilder vom Abersee“. Wien 1910.)

Die hier abgebildete Larve reiht sich ohneweiters unter die 
siidbayrisch-salzburgisch-tirolischèn Faschingsmasken ein, wäh­
rend die andere als Teufelsmaske (mit herabgebogenen Hörnern) 
sowohl dem Rauhnachtskreise als auch dem Volksschauspiel ange­
boren könnte. Diese letztgenannte Maske wird auch heute noch zu­
weilen als „Krampuslarve“ benützt. Für die Zugehörigkeit zum 
westlichen Maskenkreis spricht u. a. das verwendete Material (Zirm). 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß durch die zahlreichen Beziehungen 
des Wallfahrtsortes St. Wolfgang zu Salzburg und Altbayern die 
Masken aus einer vorwiegenden Zirmholzgegend hereingekommen 
sind. Dem A u s d r u c k  nach stehen die Wolfganger Masken zwi­
schen der Starre der Vorgenannten und dem Naturalismus der Eben- 
seer Gruppe. Das Typische ist barock gesteigert, die Farben sind, 
zum Unterschied von der früheren Gruppe, warm, die Oberfläche 
ist glänzend. Der Erhaltungszustand der Larven läßt auf sehr häu­
fige Benützung schließen.

III. Gruppe: Ebensee. (Abb. 7 bis 9)
Die Ebenseer Maskengruppe kann einwandfrei ausgewiesen 

werden. Der Ursprung der heute vorliegenden Holzmasken — es 
ist nicht bekannt, ob auch früher schon in Einzelfällen solche ge­
braucht wurden — geht auf den Bildschnitzer Rudolf Heißl in Eben­
see, Ortschaft Rindbach, zurück. Dieser Mann entstammt einer 
Schnitzerfamilie, deren Tradition sich letzten Endes in der Ebenseer 
,-Schnegerei“ verliert. Rudolf Heißl nun, der sich hauptsächlich mit 
dem Schnitzen von Jagdtieren, Hirschen und Gamsen, deren natu­
ralistisch genaues Abbild ihm unnachahmlich gelingt, beschäftigt, 
kam auf die Idee, für dem in Ebemsee in ungebrochener Blüte ste­
henden Fasching eine „Maskenleihanstalt“ zu errichten. Er schnitzte 
seit 1925 80 Masken, die bei den seither stattfindenden alljährlichen 
Faschingszügen gegen eine Leihgebühr vermietet wurden. Infolge 
der Mode, die sich seinerzeit ebenso der Masken bemächtigte, wie 
eben schon so ziemlich jedes Genre der Volkskünst einmal in Mode
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war. fanden auch die Ebenseer Masken ihre Liebhaber, so daß jedes 
dieser 80 Stücke verkauft wurde und sich nur mehr wenige Masken 
in Ebenseer Privatbesitz befinden. Diese Mode hat also den kräftig 
einsetzenden Maskenbrauch wieder beinahe umgebracht. (Beim 
„Fetzenzug“ 1948 konnten 6 Holzmasken gezählt w erden1). Es be­
finden sich heute etwa 20 Stück in Museen und Privatbesitz, der 
ansehnliche Pest in USA als Erinnerungsstücke an die Besetzungs­
zeit in Österreich.

Das Erstaunliche und Erfreuliche an den Ebenseer Masken ist 
ihre künstlerische Qualität, ihre ungezwungene, völlig gewachsene 
und „unbefohlene“ Einbürgerung in das Ebenseer Maskenbrauchtum 
und die Tatsache, daß auch jetzt noch ein organisches W eiter­
wachsen möglich ist. B e s c h r e i b u n g :  Die Ebenseer Masken 
sind aus Lindenholz geschnitzt. Die Größe ist der heutigen Gesichts­
proportion angepaßt. Der Ausdruck der Masken ist durchaus ver­
schieden, jedoch immer grotesk-charakteristisch. Keine Maske 
gleicht der anderen. Einige Masken zeigen Volks- und Rassetypen, 
die hier abgebildete gibt den Typus des Ebenseers selbst glänzend 
wieder. Die grotesk-komischen können ihr Vorbild von den aleman­
nischen Fasnachtsmasken nicht verleugnen. Irgend ein Bilderwerk 
oder ein Hinweis darauf muß Heißl zur Verfügung gestanden sein. 
Dabei ist auf die Eigenart des Ebenseer Fetzenbrauches und der 
dabei auftretenden Gestalten Rücksicht genommen. Das wichtigste 
Sujet ist demnach das „Alte Weib“, die Vettel, der „Fetzen“, der 
entweder als Blumenverkäuferin auftritt oder einen Kinderwagen 
vor sich herschiebt, dann der Bär, der Affe und dergleichen.

Eine Reihe von Masken hat keinen Kinnteil, andere bestehen 
nur aus Nasen-Holzbrillen. Die Masken sind naturalistisch bemalt. 
A l t e r  und V e r w e n d u n g s z w e c k  der Ebenseer Masken Ste­
hen demnach zweifelsfrei fest. Ihre hauptsächliche Verwendung 
beim „Fetzenzug“, der am Faschingmontag stattfindet, wird die 
Frage nach der Herkunft des Ebenseer Faschingbrauchtums stehen 
lassen. Es ist bekannt, daß Ebensee die jüngste Salzkämmergut­
siedlung ist. Als die Sahne im Jahre 1604 errichtet wurde, kamen 
Arbeiter und deren Familieni aus Hallstatt und Aussee. Schon damit 
erklärt sich viel für die spezifische Eigenart des Ebenseer Volks­
charakters, der immer wieder mit dem Ausseerischen! verglichen 
wird. Die Salinen des Salzkammergutes stehen aber schon seit dem 
frühen Mittelalter in engen Wechselbeziehungen mit denen Tirols. 
Salzburgs und Bayerns, d. h. also mit Hall in Tirol, Hallein und 
Schellenberg-Berchtesgaden. (Siehe „Das oberösterr. Sahnenwesen 
vom Beginn des 16. — zur Mitte des 18. Jhdt.“ von Ing. C. Schraml, 
Wien 1932.) Arbeiter und Beamte wurden zwischen diesen Salzorten 
häufig ausgetauscht, eine Reihe von Salzkammergutsippen stammt
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so nachweislich aus Tirol. Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß 
manches aus den Haller und Inntaler Faschingbräuchen in den 
Ebenseer Brauch hineingeflossen ist, bzw. durch Anregungen von 
dorther zu neuer Entfaltung kam.

Zusammenfassung:

Die Holzlarven des Salzkammergutes lassen sich deutlich gegen 
das steirische Maskenwesen, wie es uns schon im hinterbergischen 
'Mitterndorfer Niglöspiel entgegentritt, abgrenzen. Am meisten zei­
gen sie Verwandtschaft mit den salzburgisch-tirolischen Masken, 
als deren östlichster Ausläufer sie gelten können. Damit ist die vor­
wiegende Zugehörigkeit zu diesem Kulturkreis, der auch sonst seine 
Grenze bis zur Traun vorschiebt, ebenfalls auf dem Gebiet des 
Maskenwesens zu erhärten. Eine Abgrenzung gegen ein. oberösterr. 
Maskenwesen ist nicht möglich, da geschnitzte Holzmasken, außer 
in Einzelfällen und als „Schrecklarven“ oder „Maulaffen“ aus dem 
übrigen Oberösterreich mit Sicherheit nicht nachgewiesen werden 
können. Das sehr reiche Maskenbrauchtum Oberösterreich benützt 
nämlich fast durchaus ad hoc.verfertigte Stoffmasken. Auch „Natur­
masken“ aus Rindenwerk oder verkrüppelten Wurzelstöcken mit 
eingesetzten Astnasen kommen vor (oberes Mühlviertel). Es fällt 
demnach die Kenntnis der Masken des Salzkammergutes mit dem 
Begriff der oberösterr. g e s c h n i t z t e n  Holzmasken in eins 
zusammen.

’) 1949 w aren  es erfreulicherweise schon w ieder mehr.
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Die Essighexe von Rinn
(Mit einer Abbildung)

Von Rudolf P  e t r o v  i t z

In dem Dorfe Rinn bei Hall in Tirol bestand bis nach dem ersten  W elt-, 
krieg der Brauch  des „Essigverkaufens“. ln der Faschingszeit besuchte ein 
als „Essighexe“ maskierter  Bursch in Begleitung eines männlichen Partners ,  
kurz , Jh r  M ann“ genannt,  reihum die H äuser der Gemeinde, und zw ar  nur 
angesehene und geachtete  Familien. Die Essighexe bot dort Essfg zum 
Verkauf an und ließ aus einem umgehängten Fassei W a sse r  auf den Boden 
rinnen. Ihr Mann schüttete  dann aus einem m itgebrachten  Beutel Asche in 
die Pfütze. Die ganze Handlung bedeutete für den H ausherrn  eine große 
F.hre-

W ährend  der männlichen Maske eine mehrl nebensächliche Bedeutung 
zukam und auch keinerlei Bestimmungen über ihren Anzug bestanden, w a r  
die Essighexe eine hochgeachtete  Person. Sie trug  die abgebildete Larve  
(Abb. 10), welche als „Essig larve“ im Dorf allgemein bekannt w a r  und 
trotz ihrer s tarken  Beschädigung w ertgehal ten  wurde.

Vorstehende Beschreibung s tam m t von ä lte ren  B auern  der Gemeinde 
Rinn. Da die Burschenschaft des Ortes kein Interesse an de r  w eiteren  V er­
anstaltung des Essigverkaufens hatte, habe ich den B rauch  selbst nicht 
m ehr beobachten können.

W elcher  W e r t  tro tzdem  der Essiglarve von Seiten der  Burschen des 
Ortes  noch beigelegt wurde, kann man am  besten  daraus ersehen, daß für 
dieses Stück eine größere  Summe von m ir gefordert wurde, als für einen 
ganzen Rucksack voll, z. T. sehr guter anderer  Larven.

Beschreibung der M aske: Höhe 21 cm, Breite  13 cm, Tiefe 10 cm 
und Gewicht 21 dkg.

Die aus Zirbenholz geschnitzte, recht dickwandige Maske ist mit Öl­
farbe lederfarben bemalt,  darun ter  befindet sich die ers te  Fassung in rosa 
Fleischfarbe. Die Innenseite ist von geringer Skulptur, unbemalt und träg t  
deutliche Spuren häufiger Benützung. Die R änder der Maske sind zur  B e­
festigung einer ehemals vorhanden gew esenen B orte  in kleinen Abständen 
durchbohrt.
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Chronik der Volkskunde
Der Verein für Volkskunde in den Jahren 1948/49

Die H aupttä t igkei t des Vereines konnte sich im Jah r  1948 bereits  auf 
die Förderung  der W issenschaft ers trecken. Die Berichte, die in der Jah res ­
versammlung am 14. März 1948 von G enera lsek re tä r  Univ.-Doz- Dr- Leo­
pold Schmidt für den Verein und von H ofra t  Dir. Dr. Heinrich Jungwirth 
für das Museum ers ta t te t  wurden, ergaben folgendes Bild; Die materielle 
und finanzielle Hauptleistung galt wie im mer dem Museum. So gut wie 
alle Einnahmen flössen den Erneuerungsarbeiten  im Zuge der Neuaufstel­
lung zu- B esonders  sei erwähnt, daß die M arken der Trach tenserie  von 
unserem Mitglied Prof. Josef Seger  im -Museum angefertigt wurden und 
daß - die Generaldirektion für die Pos-t- und Telegraphenverw altung  
dafür vers tändnisvoller  W eise eine Entschädigung von S 3500.— bewilligt 
hat. H errn  Min.-Rat Dr- K ram er sei dafür besonders gedankt. F ür  die Sub­
vention von S 1500.—, die uns das Land Niederösterreich w ieder bewilligte, 
muß gleichfalls ergebenst gedankt werden, ebenso für die alljährliche Sub­
vention von S 2000.— der Gemeinde Wien, die freilich vollständig für die 
Gebäudemiete aufgeht. Alle anderen Arbeiten, Erw erbungen, Kunstförde­
rungsaufträge usw. konnten daher nur durch die wirklich großzügigen 
Monatssubventionen des Bundesministeriums für U nterr icht durchgeführt 
werden. H errn  Min.-Rat Dr. Konrad T hom asberger  von der Kunstsektion 
des Ministeriums gebührt für die stete verständnisvolle Bewilligung der 
laufenden wie so m ancher zusätzlicher Subventionen unser e rgebenster 
Dank- Der S tand der Hauptsammlung konnte auf diese W eise  um 116 Num­
mern erhöht w erden ; darun ter  sind eine niederösterreichische Müllerzunft­
truhe. eine Puppenküche des 18. Jahrhunderts  mit 73 Stück Zinngeschirr , 
eine oberösterreichische Taufgarnitur, ein Kastenbild von Stadlpaura, drei 
Votivbilder, eine Sammlung niederösterreichischer W äsche-  und T rach ten ­
stücke usw- F ü r  zahlreiche kleinere Spenden muß folgenden Gönnern ge­
dankt w erden: Rudolfine Seidl, Karl S tracher,  Elisabeth Kern, Dr. Alfred 
Neumann, M aria Ellison, M argare te  Hoyos, F ranz  Römlein, M argare te  
W omacka, Michael Huber, Anni Stöger und zwei H erren  des Hauses. D er 
S tand der Nebensammlungen (Bibliothek, Graphik-, Lichtbildersammlung) 
hat  sich ebenfalls erfreulich erhöht- Auf den Ankauf der neueren  ausländi­
schen L ite ra tu r  w urde  besonderer  W e r t  gelegt. Den größten Teil der 
Neuerscheinungen und fast 100 Zeitschriften bekommt die Bibliothek aber 
durch den T auschverkehr  der  Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde, 
deren Ansehen im letzten Ja h r  merklich gestiegen ist. Materiell kann  die 
Zeitschrift, da ihre Abonnentenzahl in Österreich leider noch im mer sehr 
klein ist, nur durch die Opferwilligkeit des Österreichischen Bundesverlages 
existieren.

Außer in Museum und Zeitschrift h a t  der Verein auch bei allen an­
deren volkskundlichen Gelegenheiten gewirkt- D er Höhepunkt w a r  im 
H erbs t  1948 die III. Volkskundetagung in Tollet, über  die hier schon aus­
führlich berich te t  wurde. Von V orträgen  ist im Berichtsjahr nur der in der 
Jahresversam m lung  zu nennen, wo Univ.-Prof. Dr- Rudolf Kriss über  „Das 
Volksleben des B erch tesgadner  Landes" mit Farblichtbildern sprach.

In der Jahresversam m lung  w urde die bisherige Vereinsleitung w iede r­
gewählt.  Aus ihr schied auf besonderen W unsch H err  Dr. Franz Ottmann
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aus, dem für sein jahrzehntelanges W irken im Vereinsausschuß herzlich ge­
dankt wurde. Dafür wurden Generald irektor der Kulturhistorischen Sam m ­
lungen Hofrat U niv-Prof .  Dr. August L o e h r und F rau  Prof. llka P e t e r  
zugewählt. Die Jahresversam m lung  wählte weiterhin Univ.-Prof. Dr. Arthur 
H a b e r l a n d t  anläßlich seines 60. G eburts tages zum Ehrenmitglied und 
die H erren  Univ.-Dcz. Dr. Anton D ö r r e r  und S taa tsa rch ivd irek to r  Dr. 
Edmund F r i e ß zu Korrespondierenden Mitgliedern des Vereines-

Österreichisches Volksliedwerk '
Der Hauptausschuß des Österreichischen Volksliedwerkes beim Bun­

desministerium für Unterricht gibt über seine mehrmals im Jah r  s t a t t ­
findenden Sitzungen, die Zeugnis seiner reichen T ätigkeit sind, eigene Be­
richte aus. B esonders  hervorzuheben ist daraus, daß das Volksliedwerk 
finanziell gut gestellt ist und' für 1949 w ieder  mit einer Subvention von 
S 15.000 ausgesta tte t  wurde, welche hauptsächlich den Länderausschüssen 
zufallen, die laufende Arbeiten durchzuführen haben. Das Archiv des Ar­
beitsausschusses für W ien und Niederösterreich  ist aus dem Museum für 
Volkskunde in das ministerielle Gebäude Wien VIII.. Fuhrm anngasse 18, 
übersiedelt und hat seine Räume dort am 21- Mai 1949 offiziell eröffnet.

Volkskunde an den österreichischen Hochschulen
U n i v e r s i t ä t  W i e n  

Dissertationen
1949: Hilde D e r b e l ,  Das Schnaderhüpfel nach dem gegenwärtigen 

S tand der Sammlung und Forschung- Maschinschrift 289 Seiten-
H o c h s c h u l e  f ü r  B o d e n k u l t u r ,  W i e n  

Lehrauftrag
Hier w urde  ein Lek to ra t  für Volkskunde geschaffen und mit Bundes­

ra t  Prof. Dr. Karl L u g m a y r  besetzt.

„Steirischer Erntedank“
Unter diesem Titel veransta l te te  das Steirische Volkskundemuseum 

in Graz vom 16- November bis 7. Dezem ber 1948 eine Sonderausstellung 
von Erntegaben, die in diesem Ja h r  jn  steirischen Landkirchen geopfert 
w orden  waren. Die P fa rren  von Gamlitz, Gabersdorf, Eggersdorf, St. Ru­
prech t a. d. Raab, Kumberg. Kirchberg a- d. Raab, Feldbach, Fehring, 
Pöllau, P ischelsdorf und Hl. Kreuz am W aasen  hatten  sie dem Museum als 
Geschenk oder Leihgaben bereitwillig zur  Verfügung gestellt. Es handelt 
sich in der Regel um Gemeinschaftsgaben, die von der Jugend der einzelnen 
zu P farren  zusammengefaßten Dörfer aus F rüchten  verfert ig t  und am 
Kirchweihsonntag oder an einem anderen  als E rn tedank tag  bestimmten 
Sonntag im Monat Oktober in feierlicher W eise in den P farrk irchen  da r­
gebrach t w orden  sind. Ihrer Gestaltung und Bestimmung nach lassen sie 
.sich in drei Gruppen ordnen.

1. K i r c h e n s c h m u c k .  Eine Verzierung des Gotteshauses mit 
Früchten  am Erntedanksonntag  ist im ganzen Lande üblich. Ihre einfachste 
Form  w ird  e rre icht durch Äpfel, die an den Borden und Gesimsen der 
Altäre der Reihe nach hingelegt werden, durch Maiskolben, die von den
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Armleuchtern herunterhängen, oder durch kleine Gruppen von Feldfrüchten. 
wie Kürbissen und Burgunderrüben. die wie farbenfrohe Stilleben vor den 
Seitenaltären  oder neben den Stufen des Hochaltares err ichtet werden. 
Von überraschender  W irkung  w aren  die Holzsäulen auf den Altären der 
Kirche in Gamlitz, die über und über mit W ein trauben  besteckt w aren  und 
eindringlich an die reichen Säulen des Spä tbarock  erinnerten.

Auf einer nächsten Stufe befindet sich der Früchteschmuck, der nicht 
m ehr aus bloß bedachtsam  und ordnend hingelegten Früchten  besteht, son­
dern schon aus Zierformen, die aus F rüchten  gebildet wurden. Kleine 
Ährenkränzlein an den Leuchtern oder Kerzen selbst gehören hieher, die 
von der  Decke in w eitem Schwung niederhangenden Ketten — aus Äpfeln, 
Ährenbüscheln, Maiskolben, Buchs- und Maisfederngewinden abwechselnd 
gestalte t — und besonders die vielen, verschieden großen kreisrunden 
Kränze, aus Ähren oder Buchs und W aldreben  geflochten und mit S troh­
blumen bunt besteckt. G leicherart w aren  die verschiedenen Luster, die aus 
de r  Verzierung der Glasluster gew isserm aßen w eiteren tw ickel t  worden 
w aren. Die schönsten Stücke dieser Art stammen aus der  Pfarrk irche 
Eggersdorf bei Graz.

2- O p f e r g a b e n ,  die im religiösen Sinn die Hauptsache der  Ernte-- 
dankfeste sind, w urden  überall in g roßer Menge festgestellt.  Aber es sind 
,,formlos“ dargebrach te  Gaben, Obst und Erdäpfel vor allem, die in Körben 
und Säcken zur Kirche gebracht, dort auch an den Stufen der Seitenaltäre  
aufgeschüttet,  abe r  bald w eggeräum t und ihrer kari ta tiven Bestimmung 
zugeführt w erden. Daneben aber finden sich die ,-reinen“ Opfer, die als 
D ank für die glückliche Ernte  gewissermaßen ex voto dargebrach t und 
ohne die Absicht einer nutzbaren  W eite rverw endung  auf den Altar gestellt 
werden. Sie sind zu den auffälligsten Gebilden gestaltet, die als wirkliche 
Volkskunst zu bezeichnen sind. Ihr innerer Sinn ist es wohl, die schönsten 
F rüchte  in der dem Altare w ürd igs ten  Gestalt zu fassen. Kreuz und Krone, 
Kelch und M onstranz gelten dazu als schickliche Formen und es zeugt für 
den Reichtum an Phantas ie  und Gestaltungsfähigkeit, wie vielfältig sie mit 
den einfachsten Mitteln — G etre idekörner und -ähren, Maiskörnern, Hülsen- 
fruchten — abgew andelt  wurden- Schon 1936 hat Alfred Coßmann eine 
solche steirische Ern tedankm onstranz  mit ihren aus Ähren eindrucksvoll 
gestalte ten  Strah lenkranz  in einem Kupferstich verewigt. Auch in dieser 
Ausstellung w aren  m ehrere  Monstranzen dieser Art zu sehen. Das bem er­
kennsw erteste  S tück aber  w a r  ein aus ro ten und gelben M aiskörnern auf­
gebau te r  Kelch, über dem in einem von einer kleinen Krone überhöhten 
Rankenrahm en eine Hostie zu sehen ist- Diese „Kelchmonstranz“ wurde 
von einer Schneiderin in St. Veit ob Graz gemacht; dieser Kelch ist die in 
der W eise echter V olkskunst 'vereinfachte  und gewandelte  Nachbildung des 
aus dem Jahre  1694 stamm enden Monstranzenkelches, den die Steirische 
Landschaft von Joh- Friedr. S tro hm ay r  verfertigen ließ (vgl- Kunst und 
Kunsthandwerk, XXJ, Jg., Heft 1, S- 59 ff.).

3- Eine w eite re  Art der Ern tedankgaben  könnte als s t e l l v e r t r e ­
t e n d e s  oder I d e n t i f i k a t i o n s o p f e r  bezeichnet werden. Hieher 
gehören die kleinen plastischen Nachbildungen von Kirchen und Dorf­
kapellen, deren Außenseiten mit aufgek 'ebten Fruchtkörnern  überzogen 
sind. Es handelt sich zunächst w ieder um die „würdigste  F o rm “, die für 
die D arbringung der  Ernte gesucht wird. Diese-Gebilde w erden  in Gemein­
schaftsarbeit von de r  Jugend eines Dorfes oder e iner Chris tenlehrschar 
hergestellt  und als Symbol für die ganze Dorfgemeinde geopfert- Die 
nächste  Paralle le  dazu scheint in den Hausvotiven gegeben zu sein, die 
als s te llvertre tende Opfer einer Hausgemeinde in Eisen, W achs und Holz 
in mehreren  steirischen W allfahrtsk irchen nachzuweisen sind- In der Aus-
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Stellung w aren  die Kirche von Eggersdorf und Pöliaii, die Kapelle von 
Breitegg bei St. Ruprecht an der R aab und eine gleiche aus Kaindorf.

Zur örtlichen Herkunft der E rntegaben ist noch zu sagen, daß sie aile 
aus dem Landesteil stammen, der südöstlich der Linie Gamlitz—Pöllau 
liegt. Tatsächlich liegt auch hier in d e r  mittleren, südlichen und östlichen 
Ste ierm ark  der Schw erpunkt dieser Erntedanksit te .  W ir  finden sie freilich 
auch darüber  hinaus, in Eibiswald etwa, in der  O bers te ierm ark  ist sie eine 
ausgesprochene Seltenheit, die P fa r re  Irdning bietet ein ganz vere inzeltes  
Beispiel dafür. Nach, allgemeiner Meinung sei die Sitte, E rntegaben in 
dieser Gestalt zu opfern, nach dem ersten  W eltkrieg  in der  O sts te ierm ark  
aufgekommen- W ir  besitzen jedoch sichere Nachricht, das schon uni 1892 
in der wests te ir ischen P farre  St. Stefan ob Stainz Erntem onstranzen  ge­
opfert wordën sind. Und im Schmuck d e r  Kirche von Blumau zum Ernte- 
sonntag 1896 wurden schon ähnliche Formen verw endet,  wie sie oben un te r  
2 dargestellt wurden. Hanns K o  r e n.
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Literatur der Volkskunde
Beiträge zur Volkskunde Tirols. Festschrift zu Ehren H ermann W  o p f- 

n e r s- Z w eiter  Teil. Geleitet von Karl I I  g  ( =  Schlern-Schriften. Bd- 53)- 
Innsbruck, U nivers itä tsverlag  W agner.  1948- 326 Seiten, 13 Abb-

Die mit Recht hochangesehenen Schlern-Schriften bringen hier auf 
326 Seiten dreiundzwanzig, zum Teil bebilderte Abhandlungen zur  Volks­
und Landeskunde Tirols- Eingeleitet w ird  die Festschrift von Karl D ü r r e  r, 
de r  die F a  m i l i e n g e s c h i c h t e  d e r  W o p f n e r  bis ins Jah r  1421 auf 
der W opfensta t t  am W atten b erg  bei Volders zurück verfolgt. Die Abbildung 
ties Stammhofes und zwei Bildnisse von des Jubilars Urgroßeltern, dem 
Innsbrucker R otgerberm eister  F ranz  Philipp Wopfner; und seiner F rau  
Marie, geb. Dollinger, aus dem Jahre  1750, in ihren schönen, alten G ew än­
dern und mit ihren ausdrucksvollen Gesichtern machen einem das Herz 
w arm  und empfänglich. Mit freudigem Interesse liest man die Auszüge aus 
der '  Familiengeschichte mit ihren w ertvollen  archivalischen Belegen über 
Gewerbe, Besitz, Kleider und Geschmeide der alten Familie und den S tam m ­
baum. der lückenlos bis 1533 geschlossen zurückgeht. Eine bessere  Ein­
leitung für die Festschrift  können w ir  uns kaum denken. Man liest sie mit 
Ehrfurcht vor dem gediegenen Tirolergeschlecht und vor der gesunden und 
tüchtigen Ahnenreihe unseres Jubilars,'  der  wohl aus solchem Blut seine 
M eisterschaft und seine Liebe zur Tiroler Volksforschung mitbekommen hat.

E rns t  B u r g s t a l l e r  untersuch t das „Verziehen“ und „Klausen­
machen“ im österreichischen H o c h z e i t s b r a u c h t u m  und gewinnt 
durch die vorbildliche Genauigkeit der  Beobachtung, der nicht die ge­
ringste  Einzelheit entgeht, sehr bem erkensw erte ,  z- T. überraschende E r­
gebnisse und Ausblicke.

Anton D ö r r e r ,  der beste Kenner des Volksschauspieles in Tirol und 
w eit  darüber  hinaus, stell t eine w ertvolle  Studie über  die V o 1 k s s c h a u- 
s p i e l b ü c h e r  in P re t tau  bei und schließt aus reichem W issen und archi­
valischen Belegen neue Erkenntnisse, u. a- auch über das M a s k e n w e s e n  
auf.

D er Archäologe Adrian E g g e r  berichtet zusammenfassend über seine 
Forschungen an künstlich ausgehöhlten oder ausgetieften S c h a l e n ­
s t e i n e n ,  die als Licht-, Opfer-, Hexensteine uswr seit der jüngeren Stein­
ze it .  durch das ganze Altertum und Mittelalter, ja als Opfertische, Ol­
krüge, W eihw asserbecken  bis in die G egenw art  verfolgt w erden  können-

Eine treffliche heimatkundliche und bevölkerungsgeschichtliche Arbeit 
stellt die „Punktforschung“ der Wopfner-Schülerin  Agathe G a i s b ö c k  
„Zur Geschichte der Bevölkerung von P a t s c h “ dar. Sorgfältige Durch­
forschung der Kirchenbücher ergab wertvolle  Einblicke in den Tausch von 
Gütern. Zuwanderungen. Geburten. Kindersterblichkeit usw. und wird, durch 
einige Familiengeschichten und durch Verzeichnisse alter und neuer B e­
sitzernamen ergänzt.

Von anderer, aber  nicht w eniger e indrucksvoller Art ist Arthur H a- 
b e r l a n d t s  volkskundliche Untersuchung des „ H e r b s t b i l d e s  (Heim­
kehr der H erde)“, das P e te r  B r u e g h e l  d. Ä. 1565 gemalt ha t  und das 
sich im W iener  Kunsthistorischen Museum befindet. Dort hat es Haberlandt 
jahrelang bis in alle seine — oft kaum noch faßbaren — Einzelheiten, viele 
von ihnen mit der Lupe, studiert- Eine höchst bem erkensw erte ,  bisher noch
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nie versuchte  volkskundliche Deutung des Bildes w a r  das Ergebnis dieser 
Studien, das allerdings nur von einer Persönlichkeit erzielt w erden  konnte, 
die über ein besonders reiches volkskundliches W issen verfügt.  Das E r­
gebnis ist, daß es sich um eine unendlich fein erschaute  D arstellung des 
St. Gallus-Tages (16. Oktober), und z w a r  in einer Südtiroler Landschaft 
handelt, die P e te r  Brueghel nach seiner Heimkehr aus Italien gemalt hat. 
Alle um diesen T a g  bräuchlichen Arbeiten und alle in Südtirol skizzierten 
T rach ten  und Haus- und Stadelformen sind auf diesem meisterlichen Bild 
mit w un derb a re r  Genauigkeit festgehalten. W ir  gestehen, daß wir wenige 
volkskundliche Arbeiten mit so viel Genuß und Interesse gelesen haben wie 
dieses reizvolle Kabinettstück herzens- und gemütsfroher Wissenschaft.

Bewegten sich alle bisher besprochenen Untersuchungen auf streng 
sachlichen Gebieten, so erscheint uns die folgende Abhandlung von Adolf 
H e l b o k  „Zur Methodik der V o l k s c h a r a k t e r k u n d e “ vielfach 
problematisch. W iew ohl auch hier Eignungsprüfungen der A rbeitsäm ter  und 
experimentelle Seelenkunde zugrunde gelegt w erden, so ist dabei doch, 
wie der Verfasser selber > betont, von - vorneherein mit Fehlerquellen zu 
rechnen. Auch mit seiner „ G e n i a l e n - F o r s c h u n g “ stößt er kühn in 
Neuland vor,  so ansprechend sein Vergleich der  Genialen „mit großen, 
prächtigen Bäumen, die neben anderen verschieden großen und kleinen aus 
einem W alde hervo r ragen “ ist, so scheinen uns doch auch hier noch viele 
Probleme offen zu stehen. Zweifellos sind einzelne Erkenntnisse, z- B. die 
besondere Begabung der Zillertaler, die auch an Genialen führend sind, 
außerordentlich bem erkensw ert ,  ebenso sprechen die Erkenntnisse  sehr an, 
die sich dem V erfasser aus dem Vergleiche der alten Volkskunst mit der 
Zeit ergeben, in der die „Industriekultur“ einbrach- Es is t gewiß nur zu 
unterschreiben, w enn  er sag t :  „B etrachten w ir  die alten Zünfte, wie sie ihr 
W erk tum  ijiit dem Glauben vereinten und in höhere Bezirke des Ethischen 
als Menschen stiegen, dann verm ögen w ir  zu erfassen, w arum  und wie die 
Kurve absinkt“ und wie begründe t hier der Ruf nach grundlegenden Maß­
nahmen ist.

Auf völlig sicheren Boden führt uns w ieder  die Arbeit von Hans 
H o c h e n e g g  „Volkskundliche Bemerkungen zu einem B auvorschlag aus 
dem Jah re  1765“ mit höchst wertvollen archivalischen Belegen de r  b a u ­
h a n d l i c h e n  F a c h a u s d r ü c k e  und de r  alten W and- und Dachkon­
struktionen. Kein H ausforscher w ird  in Hinkunft an dieser Arbeit vo rüb er­
gehen können.

Auch das folgende Heimatbild aus dem W  i p p t a 1 von Hermann 
H o 1 z m a n n „Auf der Satte la lm “ enthält neben sagen- und volksliedkund- 
lichen Nachrichten W ertvolles  über die ä ltesten W ippta ler  Haus- und 
Stadelformen.

Einen B eitrag  „Zur Methodik der  Volkstanzforschung“ bringt Karl 
H o r a k  mit seinem „S c h u h p 1 a 1 1 1 e r - S c h 1 ü s s e 1“ , der einen V er­
such darstellt,  die T anzbewegungen mit notenähnlichen Zeichen gleichzeitig 
mit den Tanzmelodien aufzuschreiben. Ob und wie sich das bew ähren  wird, 
mögen die Volkstanzforscher entscheiden-

F ü r  besonders wichtig halten w ir  die sehr ausführlichen und genauen 
Untersuchungen von Erika H u b a t s c h e k  über  „Die A l l t a g s k o s t  
b e i m  T i r o l e r  B e r g b a u e r n “. Sie bedeute t einen der  wertvollsten 
Beiträge  zu den viel zu wenigen Arbeiten über das volkskundliche Nah­
rungswesen.

In die G erätekunde führt Karl 1 1 g mit seiner kurzen, aber  inhalts- 
und  aufschlußreichen Abhandlung „ D i e  S e n s e  in ihrer Entwicklung und 
Bedeutung“ . Besonders die schon von R obert  G r a b m a n n  erkannten  Ein­
flüsse des Sensengebrauches auf die Vegetation de r  Wiesenpflanzen und die



Untersuchungen über  die primitive Heugewinnung erscheinen uns sehr viel 
versprechend- A ngem erk t sei nur, daß die angeführte Zusammenstellung der 
„L aube“ (Vorhalle) mit dem L au bv orra t  von B r o c k m a n n  - J e r o s c l i  
nicht ha ltbar  ist. Durchaus einleuchtend sind die gut belegten Anschauungen 
Ilgs über  die entscheidenden Umformungen der primitiven Sensen im 12. 
und 13- Jahrhundert.

Ein seh r  wichtiges Seitenstück z u r  bereits  erw ähnten  Abhandlung von 
Agathe Gaisböck ist Hans K i n z 1 s bedeutsamer B eitrag  ,,Zur b e v ö l k e ­
r u n g s b i o l o g i s c h e n  L a g e  d e s  B e r g b a u e r n t u m s “. Handelte 
es sich bei A. Gaisböck um eine Lokaluntersuchung, so kann Prof. Kinzi 
aus den Untersuchungen der A rbeitsgruppe seines geographischen O ber­
seminars schon zusammenfassende Ergebnisse für eine Reihe V orarlberger 
und Tiro ler P fa r ren  vorlegen- W ertvolle  Darstellungen des Altersaufbaues 
der B evölkerung vervollständigen das Bild. Es zeigt die „bevölkerungs­
biologische Kampfzone“ des gefahrenreichen Bergbauernlebens an den 
oberen Siedlungsgrenzen mit w issenschaftlicher Exaktheit auf, aber  auch 
den Mut und die Beharrl ichkeit jener Menschen und die dringende Notw en­
digkeit einer w irksamen Bergbauernhilfe- Der W unsch  des Verfassers nach 
ähnlichen Arbeiten in den anderen Bundesländern  sollte nicht ungehört 
bleiben!

Es folgt eine geomorphologische Studie von R- K l e b e l s b e r g  
über  die „ M i t t e l g e b i r g e “ Tirols, die sich wohl von selbst empfiehlt, 
so daß w ir  als nicht fachkundig nichts darüber  sagen wollen-

Die Arbeit von Leopold K r e t z e n b a c h e r  über „M a g d a l e n e n -  
L e g e n d e  und Volksschauspiel“ geht von einer obersteir ischen H and­
schrift eines Magdalenenspieles aus, die vollständig w iedergegeben wird- 
D aran  schließt sich eine von großer  Kenntnis zeugende Behandlung der 
Magdalenenlegenden, sowie der mittelalterlichen und barocken Magdalenen- 
spiele. Es erg ib t sich, daß die Bruchstücke des steirischen Spieles zur 
T iroler-Gruppe gehören und wohl durch Tiro ler  Künstler, H andw erker  und 
Bergleute nach S te ierm ark  kamen, wo das Spiel ganz vereinzelt steht.

Eine heimatkundliche Punktforschung bringt w ieder  Ignaz M a d e r 
über S p i n g e s, Ortsnamen- und Siedlungsgeschichte, mit genauen Orts- 
und Flurnamen-Verzeichnissen und mit einem Anhang über  die blutige 
Spingeser Schlacht im Jahre  1797.

Sehr begrüßensw ert  erscheint uns die Arbeit des inzwischen leider 
vers to rbenen  P r ies te rs  Hermann M’a n g über v o l k s t ü m l i c h e  Z e i t ­
b e s t i m m u n g  in Südtirol. An Stelle von mechanischen Mitteln und ge­
druckten Kalendern mißt die alte Zeitbestimmung mit konkre ten  und den­
noch seh r  poesievollen Erscheinungen in der N atur: nach dem Sonnen- 
Auf- und U ntergang aut bestimmten Bergspitzen (Mittagsspitze, Zwölfer­
kogel, «Sonne auf Hensleins H aus“ , „Schatten  auf S tock“) oder  nach dem 
Glockenläuten („Nachtlichtläuten“, „Ave-Maria-Zeit“ ), nach dem „Hahn- 
k r a t“ oder „w enn die Hennen aufhocken“ und bei längeren Zeitangaben 
nach den Heiligenfesten („von Georgi bis M artin i“, v o m  „S tegenser M arkt 
— 28. Oktober — bis Lichtmeß“ ) und nach der Arbeit („im P lentenschnitt“, 
„bis das Korn abgeraum pt is t“, „im Äpfelklauben“) usw-

Es folgt eine kürzere  Studie von Matthias M a y e r -  G o i n g ,  die am 
Beispiel einer alten P r i m i z k r o n e  aus dem Söllande die Bedeutung der 
Primiz-, Braut-  und T otenkronen entw ickelt als Zeichen einer „unlöslichen 
Verbindung“, d. h. „Vermählung“ mit Kirche, Bräu tigam  oder Tod.

Eine aufrichtige Freude m ach t es uns, daß auch eine F rau  aus dem 
Volke selbst, die O bergoppera tbäurin  L udwina R a u c h e g g e r ,  geb- Rast- 
rier, nach einem kurzen Geleitwort von Ignaz M a d e r  „Erlauschtes und 
Zusammengefundenes“ aus ihrer „schönen Heimat R o d e n e c k “ erzählt.
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Sie tut es in gutem Schriftdeutsch, aber  mit allen mundartlichen kraf t­
vollen, bisweilen auch saftigen Ausdrücken und Benennungen- Sie berichtet 
über die Bauernbräuche einst und je tzt und vergißt dabei auch der „armen 
und bres thaften“ Leute, meistens lediger Dienstleute,  nicht, deren Genüg­
samkeit und Güte sie mit Rührung erfüllten. „Und dabei w aren  sie nicht 
einmal traurig  oder stumpf, sondern  von ihnen s tam m t fast alles, w as von 
früher in diesem Biichl steht-“ Zwei Volkslieder „von der G ans“ und „vom 
G w and“, beide in ähnlicher Art auch aus W ien bekannt, beschließen dieses 
„Büchl“, das in seiner treuherzigen Echtheit und W ahrhaftigkeit oft an das 
steirische „Hausbuch der  Stam pferin" aus dem 17. Jahrhundert  erinnert- 
W ir  sind dem H erausgeber  besonders dankbar, daß er in diese volkskund­
liche. Festschrift auch jenen ungeschminkten B eitrag  einer Bauernfrau  auf­
genommen hat-

Eine kunstgeschichtliche Abhandlung über „die M a r i a h i i f k a p e l l e  
a u f  B i r k e n b e r g  bei Telfs“ s teue r t  Josef R i n g l e r  aus seiner liebe­
vollen Landeskenntnis und aus seinem reichen W issen bei, w oran  sich ein 
B eitrag  „zur T i r o l e r  T r a c h  t e n g e s c h i c h t e  des 17. und IS. J a h r ­
hunderts“ nach den Beschreibungen eines P rozeßak tes  und a lter  Votiv­
bilder von Sylvia  S t e r n e r - R a i n e r  anschließt. Ganz kurz  berichtet 
sodann Oswald T r a p p  über den in seiner Form  noch romanischen 
B l a s i u s m i n n e n - K e l c h  in Braunsberg, den er tro tz  seiner Gestalt 
und Zier ins 14. Jah rhundert  a'nsetzt-

Abgeschlossen w ird  der inhaltsreiche B and durch die eingehender! 
Aufnahmen von Richard W o l f r a m  in Palai im o b e r s t e n  F e r s e n -  
t a 1, wobei zum Vergleich auch die Aufnahmen seiner Mitarbeiterin  im 
benachbarten  Florutz mitverarbeite t  werden. W en n  auch die Bräuche des 
Jahres- und des Lebenslaufes den Hauptinhalt der Arbeit ausmachen, so 
enthält sie doch auch sehr wertvolle  Nachrichten über  die urtümlichen 
F euers tätten , über Backglocken und Hausrat , sowie einen Anhang mit 
Sagen und volksmedizinischem Aberglauben- W enn Johann E t z e l  vor 
Jahrzehnten  von einem „gänzlichen Mangel an Volksfesten“ im Fersenta! 
geschrieben hat, so ist das durch diese Arbeit wohl widerlegt. W as 
W olfram an ihrem Abschluß sagt, kann auch als Gesamtergebnis dieser 
ganzen, von Karl 1 1 g vorzüglich zusämmengestellten Festschrift  sagen: 
„W ir  sind viel reicher an inneren Schätzen, als w ir wissen. Freilich will 
auch diese Ernte  rechtzeitig geborgen sein, zumal in Zeiten wie den un­
seren, wo sich Dinge in wenigen Jahren  ändern, die bisher Jahrhunderte  
Bestand hatten. In unserem Erbe abe r  liegt die Kraft zu einer neuen Zu­
kunft.“ Viktor G e r a m b -

Ernst  B u r g s t a l l e  r, Lebendiges Jahresbrauchtum in Oberösterreich.
Salzburg, 1948, Otto Müller Verlag, 144 Seiten, 64 Abb. S 19.60.

Ü ber die Bestimmung des Buches sagt das V orw ort:
„Die vorliegende Arbeit will nicht in e rs te r  Linie ein B e it rag  zur wis­

senschaftlichen Volkskunde von Oberösterreich  sein; sie w endet sich daher 
nicht nur an die volkskundlich interessierten Fachkreise, sondern  vo r  allem 
an die Vielzahl derer, die in aufrichtiger H eim atverbundenheit sich an der 
Schönheit unserer  Landschaft ebenso freuen, wie an den unvergänglichen 
W erten  der Schöpfungen unseres oberösterreichischen Volkstums, deren 
Erhaltung und Pflege ihnen als eine wichtige Aufgabe des gegenwärtigen 
kulturellen Lebens am Herzen liegt. Für sie möchte das B uch  eine ers te  
Einführung in die Vielfalt und den Reichtum der heimischen Bräuche d a r ­
stellen, die heute noch in unserem Volke lebensmächtig sind, die also en t­
w eder je tz t noch geübt w erden  oder doch e rs t  vor so kurze Zeit aufgege­
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ben wurden, daß sie sich bei einer Neubelebung w ieder organisch in das 
Volksleben einfiigen würden, wenn sie die geistigen Grundlagen für die 
einzelnen Bräuche noch w irksam  zeigen.“

D en W iderspruch, daß nicht ein wissenschaftlicher B eitrag  geboten 
w e rde n  soll und doch der V erfasser sich w ieder an die volkskundlich inter­
essierten Fachkreise  wendet- w ird  man nicht zu genau nehmen dürfen, diesen 
vielmehr aus dem rhetorischen Bedürfnis erklären, damit ein 'Gleichgewicht 
zu schaffen für die folgenden weitausholenden Sätze. Das Buch will eine 
e rs te  Einführung in das Brauchtum sein, damit dadurch die Heimatliebe 
e rw eck t  w erde . D aher  ist das B uch auch in e rs te r  Ljnie nicht mit dem 
volkskundlichen Maßstab zu beurteilen, sondern vom Standpunkt der 
Pädagogik, der in le tz ter  Hinsicht die Volkstumspflege und Volksbildung 
zugehören.

Auch wenn man den W unsch des Verfassers, den vielen Heimat­
freunden eine Einführung in die Hand zu geben, w ieder nicht so prägnant 
im Sinne eines Lehrbehelfes auffassen darf, so kommen für die Beurteilung 
des Buches dieselben Anforderungen in Frage, wie an jede Arbeit, die sich 
ein Bildungsziel stellt.

E s  faucht bei' vorliegender Arbeit das P rob lem  der sogenannten ange­
w andten  Volkskunde auf, dessen Klärung zum Nutzen und zur Einschätzung 
sowohl für die Volkskunde, als einer nun endlich selbständigen Wissenschaft,  
als auch für deren A uswertung für andere  W issenschaften und für praktische 
A rbeit in der Volkstumspflege notwendig gew orden  ist. Es handelt sich hier 
allem Anschein nach um ein Sonderangelegenheit in der österreichischen 
Volkskunde; in der schweizerischen tr it t  sie, um nur ein Beispiel anzuführen, 
nicht in Erscheinung. Die Personalunion bedeutender Volkskundler und 
Volksbildner mit großen Verdiensten für beide Disziplinen -mag hiefür ein 
Grund gew esen  sein. Unter dieser V oraussetzung w ird  man auch an diese 
Einführung Burgstallers ungefähr denselben Maßstab ansetzen müssen, wie 
an jedes W erk ,  das die Ergebnisse einer W issenschaft als Bildungsgüter 
vorführt. Und in einer didaktischen Volkskunde, wie man e tw a  die Ein­
führung in das Jahresbrauchtum  nennen darf, w ird  der Stoff ohne viel 
wissenschaftliche Problem atik  geboten \yerden müssen: wenn dies aber 
nicht zu umgehen ist, dann doch so, daß der mit der Volkstumspflege 
Betraute ,  oder auch nur der einfache Leser, sie als solche erkennt. Bei 
Darstellungen über das B rauchtum  tritt die Gefahr seiner D eutung und 
damit seiner Rückführung auf die ursprünglichen W urzel und Quellen auf. 
Wie viele einseitige Deutungsversuche gab es schon und wie viele wurden 
w ieder zurückgedrängt; sie tauchten auch w ieder gelegentlich auf. Die Aus­
einandersetzungen über die oft recht auseinandergehenden Anschauungen 
seien wissenschaftlichen W erken  Vorbehalten. D as Hineinnehmen proble­
m atischer  Deutungen in Bücher mit einem Bildungsziel gäbe immer w ieder 
die Möglichkeiten zu-Tendenzen, den einen oder anderen  Anteil am Brauch- 
fumsbestande unter zeitlich bedingten Einflüssen zu einseitig zu beurteilen, 
wie, um auf eine T atsache  hinzuweisen, der germanische Anteil gegenüber 
dem aus der christlich-katholischen W urzel überschätz t  wurde. D er T a t ­
sache, daß in de r  historischen Brauchtumsforschung über die Deutung und 
der damit zusammenhängenden Rückführung auf die Quellen keineswegs eine 
allgemeine Übereinstimmung besteht, müßte von jeder Einführung in das 
Brauchtum Rechnung getragen  w erd en ;  für die Volkstumspflege im beson­
deren dürfen die Bräuche nicht in ein Schema gezw ängt vorgeführt werden, 
bei dem der Eindruck e rw eck t würde, als w äre  es das durch die W issen­
schaft allgemein anerkannte.
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Burgstallerâ Buch ist eine Zusammenstellung von Arbeiten, die er teils 
wörtlich, teils geringfügig textlich überarbeite t  aus den Zeitschriften „G er­
manien", Monatshefte für Germanenkunde, Berlin, und „Deutsche Volks­
kunde“ aufgenommen hat. Andere lAufsätze w urden  bereits  in den Ö ster­
reichischen 'Heimatkalendern 1947 ff. Salzburg  veröffentlicht. Daher e r ­
scheint vor allem in den e rs te ren  die Rückführung der Jahresbräuche  auf 
den indogermanischen Sonnenkult , den germanischen Toten- und Ahnenkult 
unveränder t  auf. Die kleinen textlichen Änderungen durch Streichungen b e ­
deuten nichts- D aher ist auch die kritische Stellungnahme, sowohl die ältere 
seitens Hans Naumann Zf. Deutschkunde 1928, 321 ff. und Lutz  Mackensen 
in Spam ers Deutscher Volkskunde I. 108 ff., wie die jüngste, durch von 
L eyen (ZfdA 54), Meuli (SAVk 34) und Scheunemann (Zfd' Phil. 41) gegen­
über der einseitigen naturmythischen D eutung nicht zur Kenntnis genommen. 
Weil gegenüber den seinerzeitig veröffentlichten 'Aufsätzen kein wesentlich 
neuer S tandpunkt hier im Buche aufscheint, w ürde sich eine neuerliche 
fachliche Kritik erübrigen. Doch das hier Vorgelegte ist unter einem neuen, 
nicht in e rs te r  Linie volkskundlich fachlichen Standpunkt zu einer Einführung 
in das B rauchtum  zusammengefaßt. Die P rob lem atik  ist dieselbe geblieben, 
die aber für die neue B estim m ung des Buches, das ein Bildungsziel ist, nicht 
zu rechtfert igen ist.

Das gilt besonders für die Stellungnahme Burgstallers zu den chris t­
lichen Bräuchen. B esonders  solchen gegenüber, für die er seine älteren 
Arbeiten verw endete ,  so für den Nikolaustag, bei dem die B rauchentw ick­
lung schon ganz auf den Kopf gestellt ist, für das  W eihnachtsbrauchtum 
mit dem Christkind und für Dreikönig, oder sich anderen V ertre te rn  der­
selben Forschungsrichtung angeschlossen hat, wie für die Herleitung des 
Sternsingens aus germanischen Wurzeln. G erade  für das Sternsingen ist die 
W urzel aus liturgischem und kirchlichem Bereich doch allgemein mehr 
anerkannt als die aus dem germanisch-heidnischen Sonnenkult . So unmittel­
bar  reicht „das große G edankengut einer mit voller Kraft noch unter uns 
w irkenden U rzeit“ (S. 19) nicht mehr in die Glaubenswelt des oberös ter­
reichischen Bauernvolkes herein- ln dieser ist das christl iche Gedankengut 
viel s tä rk e r  verank er t  und es w äre  nun doch an der Zeit, daß endlich auch 
die Volkskunde davon Kenntnis nimmt. Ob nicht doch eine Revision der 
Anschauungen von der S tärke  der 'brauchtumsbildenden Kraft des christlich­
katholischen Lehr- und Glaubensgutes, nicht aus zeitbedingten Gründen, 
wie es die kleinen textlichen Streichungen an den Erstveröffentlichungen 
tun, sondern aus E rkenntnissen der li turgiegeschichtlichen Forschung e r ­
w ägensw ert  gewesen w ä re ?  Von einem L eser  dieser Abschnitte oder einem 
Volkstumspfleger kann nicht vorausgesetz t  werden, daß sie dem Problem 
der Deutung eines Brauches ein selbständiges Urteil entgegen bringen-

Neben der Sinndeutung ist die F rage  der Lebendigkeit eines Brauches 
im Hinblick auf das Ziel des Buches wesentlich. Der V erfasser stellt nach 
dem V orw ort B räuche dar,  die jetzt en tw eder  noch’ geübt w erden  oder 
doch e rs t  vor so kurzer  Zeit, aufgegeben wurden, daß sie neu belebt w e r ­
den könnten unter 'bestimmten Voraussetzungen. D am it ist w ieder  an eines 
der schwierigsten P roblem e der Brauohtumsforschung überhaupt gerührt. 
Es is t zu bekannt, daß genaue geschichtliche Angaben über den B rauchtum s­
bestand zu einem bestimmten Zeitpunkt aus volkskundlichen Büchern schw er 
erhältlich sind.

Angaben w erden  aus dem einen Buche in ein -anderes übernommen, 
ohne daß die F rage der Lebendigkeit eines Brauches geprüft wird. Mochte 
dieser ungeschichtliche. V organg für die V ergangenheit nicht unbedenklich
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gewesen sein, so bringt uns jede G egenwartsbestandaufnahm e große Ü ber­
raschungen. B urgsta lle r  ist Feldforscher auf dem Gebiet des Brauchtums. 
Er hat ungefähr gleichzeitig mit der Ausgabe des „Lebendigen Ja h re s ­
b rauchtum s“ in den O berösterreichischen Heimatblättern, 2. Jahrgang, Heft 3, 
eine sehr in teressante  Darstellung Uber das „Gegenwärtige Jah resb rau ch ­
tum“ vorgelegt. Es w äre  natürlich ungerechtfertigt, einfach zu erklären, daß 
Bräuche, die im vorliegenden Buche angeführt w erden  und in den Heimat­
blättern nicht Erw ähnung finden, nicht mehr existieren und daß damit eirr 
großer Gegensatz konstruiert würde.* Sicherlich ist in beiden Publikationen 
nicht auf Vollständigkeit abgezielt,  aber das eine zeigt ein Vergleich, daß 
d e rG e g en w ar tsb es tan d  nach den „Heimatblättern“ der tatsächlich richtigere 
sein w ird  und im Vergleich zu dem Bestände  in dem vorl iegenden Buche 
viel kleiner ist- Und man darf w eite r  annehmen, daß die Einbuße am leben­
digem B rauchtum  gerade  bei denen in der G eg en w ar t  am s tärksten  ist, die 
Burgstaller in seinem Buche am ausführlichsten und am lebendigsten und 
noch am urtümlichsten in die G egenw art  hereinreichend darstellte. Der V er­
gleich zeigt weiters  auch die auffällige Tatsache, daß der Anteil der religiösen 
Bräuche gegenüber den  profanen in der G egenw art  größer ist. Vergleicht 
man nun weiterhin die zahlreichen schönen Bilder des Buches mit dem 
Textteil und berücksichtigt dabei das in den H eim atblä t tern  dargestellte 
G egenwartsbrauchtum , so könnte man bei mancher Abbildung nicht nur aut 
Grund der Jahreszah l zur Vermutung kommen, daß der betreffende durch 
die Abbildung veranschaulichte Brauch  schon im Jahre  seiner Aufnahme 
eine gewisse Sinnentleerung erlit ten hatte, daß eine in jenen Jahren  stark 
von oben  herab aufgezogene Brauchtumspflege für seine Verlebendigung 
nachgeholfen hat.

Z. B. zeigt Abbildung 14 das Baumküssen am Thomasabend im Inn- 
viertel. In d e r  Erstveröffentlichung (Deutsche Volkskunde, 1940, 11 ff.) ist 
dieselbe Abbildung für- die große R auhnacht (5. Jänner) herangezogen, und 
zw a r  für Gilgenberg im  Innviertel.  Im T ex t (S. 12) wird aber  das B aum ­
küssen auf iKremsmünster bezogen. Im Texte  des vorl iegenden Buches wird 
des Baumküssens w ed er  am Thomasabend noch auch am Vorabend zu 
3 König E rw ähnung getan, ebenso nicht unter dem Gegenwartsbrauchtixn 
in den H eim atblä tte rn ; an dieser letzten Stelle (S. 231) wird zudem noch 
betont, daß das Brauchtum am Thom astag  fast unbedeutend gew orden  ist. 
Auch der Verfasser E-K. des Artikels („Altes B rauchtum  in der  W eihnachts­
zeit“ , Aus der B raunauer  Gegend) in der Zeitschrift „Der H eimatgau“
1. Jah rg ang  1938/39 kann S. 39 von Gilgen’berg  nur berichten, daß ihm alte 
F rauen  von damals vor bereits  80 Jahren  davon erzählten. Es ist derselbe 
Beleg für Burgstaller!  Daß es sich hier um keinen lebendigen Brauch mehr 
handeln kann, beweist der kurze Hinweis auf die Quellen, aber auch aus 
der geistigen Situation des bäuerlichen Menschen kann das Baumküssen 
nicht m ehr lebendig sein. Die gründliche landwirtschaftliche Berufsbildung, 
die besonders den Obstbau einbezogen hat, läßt solche Bräuche zur Erzie­
lung der F ruch tbarke i t  nicht m ehr zu. Die Sinnentleermig dieses B rauches  
ist schon längst so weit vorgeschrit ten, daß er nicht mehr lebendig sein 
kann, für eine Neubelebung kommt er nicht in Frage.

Oder ein w eite res  Beispiel: Zum Stefanitag wird das „Steffeln“ für 
manchen Ort des obersten  Mühlviertels als noch je tzt lebendig bezeichnet 
(S, 33). Nach dem Kirchgang oder im G asthaus entwickelt sich plötzlich eine 
lustige Haferschlacht,  eben das Steffeln, das  ziemlich allgemein den Auftakt 
für das neuerw achte  und nun bis zum Fasching anhaltende T anzvergnügen 
bilde. Im sogenannten „S tephansbockfahren“ eilten die  Bauern  auf den
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Goaßlschlit tan mit Familie und Gesinde oft von weitum zu den größeren 
Gasthäusern und Kellereien herbei.

Daß so etwas nicht mehr lebendig sein kann, b rauch t  nicht e rs t in den 
„Heimatblättern“ nacligesehen werden. Es soll dafür verw iesen  werden, 
w as Johannes W inkler bereits  1912 in den Mühlviert ler-Beiträgen S- 164 
schreibt: „Am Stephanitag w urde  in manchen Häusern  das sogenannte 
,Stephansbock ' gehalten, nämlich ein Tanz mit Schmaus. Selbst in der Kell­
nerei des Stiftes Schlägel w urde an diesem Tag getanzt. Je tz t  ist schon 
damit seit langem gründlich aufgeräumt. Der Schmaus ist geblieben.“ W ink­
ler, P fa r re r  in Öpping, w a r  in Winkl bei Schlägel geboren, kann doch als 
lebendiger Zeuge für das bere i ts  1912 nicht mehr lebendige Steffeln ange­
führt w erden ;  und für die 'Haferschlacht hätte sich das G etre idebewirtschaf­
tungsamt des Bezirkes längst in teressiert.

Aus Winklers Kellnerei des Stiftes Schlägel wurden die Kellereien. 
Im Oberen Mühlviertel gibt es keine Kellereien; so bleiben durch die un­
geprüfte Übernahme von Nachrichten aus einer Quelle in die andere schließ­
lich nach vielen Jahren  die Bräuche lebendig.

Ein anderes: Das Kreisstehen (S. 19). Es wird mit Losen für die Rauh- 
nächte als lebendig angeführt.  Depiny (Heimatgaue 1, S. 121) führt 1919 das 
Kreisstehen als lebendigen Brauch der Mettennacht an. Ob schon damals 
noch mit Recht, ist mehr als zu bezweifeln,denn Kreisstehen gehört in den 
Kreis der Vorstellungen, aus denen der Hexenaberglaube stamm te und d a ­
von w a r  auch schon um die Zeit nach dem ers ten  W eltkrieg  nichts m ehr im 
lebendigen Volksglauben. Bei Baumgarten, (Heimatgaue VII [1927] S. 19) 
w ird  davon als e tw as V ergangenem berichtet;  Im Innvierte l w a r  das Kreis­
stehen besonders in der T hom asnacht üblich; . . . man stellte sich . . . je tzt 
ist das Kreisstehen verschwunden . . . das Kreisstehen hat bei uns auf­
gehört . . .

Auch den von B aum garten  angeführten Sagen über Kreisstehen ist 
stets die Vergangenheit in den Zeitworten verw endet.  In den iBrauchtums- 
darstellungen aber ist alles noch als lebendig zu lesen. Lutz Mackensens 
Ruf nach einer historischen Brauchtum sforschung ist wohl bis heute mei­
stens überhört worden.

In der Volkstumspflege spielt das P rob lem  der Neubelebung von Volks- 
bräuchen in der G egenwart vielleicht ein noch zu große Rolle. Unklare und 
zum Teil romantische Anschauungen von den Brauchtum sgrundlagen sind 
dabei noch maßgebend. Die tiefe 'Erkenntnis Burgstallers, daß sich bloß 
solche Bräuche für eine Erneuerung  empfehlen, deren geistig Grundlagen 
sich noch w irksam  zeigen, sollte hiebei maßgebend sein. Diese Erkenntnis 
wird wohl auch für den ehemaligen Brauch, in der Dreikönigsnacht (Große 
Rauhnacht) Milch für die B ärm uada  bereitzustellen, gelten. Vor allem ist 
dieser Brauch nur an ganz wenigen Stellen mehr bekannt. Von einer all­
gemeinen V erbreitung ist keine Rede. Die Abb. 37 zeigt die Schüssel mit 
Milch. W enn ein Löffel, heißt es da, in die Schüssel fällt und sich mit 'Rahm 
belegt, hofft sein B esitzer  im nächsten Jah r  reich zu werden. Die Angabe 
(S. 39), daß in manchen Orten (Grünburg) der B ärm u ada  die Schüssel im 
die Ofenröhre (die Holl), jenes Loch hinter dem Ofen, in dem die armen 
Seelen wohnen, gestellt werde, e r reg t  das Interesse im Hinblick auf die 
Stellung der Löffel über dem Schüsselrand. W enn nämlich die Löffel so ge­
legt erscheinen, wie sie die Abbildung zeigt, so kann für die Zukunfts- 
deutung eigentlich nichts geschehen, denn es müßte schon eine recht grobe 
Erschütterung der Schüssel vorgenom men werden, damit diese am Morgen 
in die Schüssel gefallen vorgefunden werden.
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Baumgarten, Jah r  (Heimatgaue VII, S. 14) hat die richtige Vorstellung: 
„Die Löffel bleiben, den Stiel e tw as über den B ord  der Schüssel, in ihr 
Hegen“, d. h. die Löffel bleiben in der Semmelsuppe, an die Schüsselwand 
gelehnt. Auf diese W eise können sie leichter am Rand der Schüssel nach 
einwärts gleiten und sich so mit Rahm bedecken, w as  das Wichtigste für 
die Zukunftsdeutung ist.

Über den  Vorgang, wie er in W e y e r  üblich w ar,  heißt es bei B aum ­
garten (1. c.) sehr anschaulich: „Nachdem man einen Löffel (d. h. jede 

iHausperson einen Löffel voll) genommen hat, läßt man die Schüssel, die 
Löffel mit dem Hohle in die Milch getaucht stehen . . • Morgens frühe läuft 
jedes gleich nach dem Aufstehen zur Schüssel. An dessen Löffel sich e tw as 
Rahm angesetzt hat, der hofft sich Glück und S egen“. Es hat also die älteste 
Quelle den lebendigen Brauch dargestellt , Depiny (Kirchdorf, S. 27) der sich 
auf Baum garten  bezieht,  läßt für Innerbreitenau (Bez. Molln) jede Person  
ihren Löffel auf den Löffelrand stürzen: wessen Löffel sich bis zum Morgen 
um gekehrt hätte, der s terbe  in diesem Jahr .  Man darf bereits  für Depiny 
(oder für seinen Gewährsmann) anpehmen. daß die klare und sichtlich rich­
tige Beschreibung B aum gartners  nicht mehr genau w eiter gegeben wurde. 
Zur Zeit der  Aufzeichnung durch B aumgarten  wird das Löffelorakel noch 
lebendig gew esen sein. Hernach tra t  seine Sinnentleerung ein. Nach dem 
ersten W eltkr ieg  ist sie durch Depiny feststellbar geworden. Um einen leben­
digen Brauch w ird  es sich dabei in der G egenw art  nicht handeln, allenfalls 
mag er in m ancher Familie als eine Art Spiel noch geübt w erden  oder eine 
Vorführung für einen romantischen V erehrer  ehemaliger Bräuche. Für eine 
E rneuerung  kommt er aber nicht mehr in Frage, denn seine geistige G rund­
lage ist nicht m ehr w irksam  in der G egenw art .  Auf einen sachlichen Irrtum, 
der  aber  vielleicht durch eine gewisse Flüchtigkeit der flotten Darstellung 
erklärlich ist, sei hingawiesen, daß der Verfasser die Schiissel in 'Grünburg 
in die Ofenröhre —1 in die Holl — stellen läßt.

Mit Ofenröhre ist im B auernhause  die B ra tröh re  oder einfach die 
Röhre gemeint, in die das Essen gestellt wird, für die, die bei der gemein­
samen Mahlzeit nicht anw esend sind, damit es w arm  bleibt; so hier für die 
ß ä rm u ad a .  N ur darf  sie nicht verschlossen werden, es darf das Röhrentürl 
nicht zugemacht werden, damit die Bärm uada dazu kann. Depiny. Kirchdorf, 
Seite 27, auf den wohl der Beleg zurückgeht, hat denn auch richtig „das 
offene Ofenrohr“.

Unter den Bräuchen des Martinitages wird das Wolfablassen im ober­
sten Mühlviertel für Kläffer, Schw arzenberg , St.  Ulrich, Hinterschlag usw. 
als lebendig angeführt. In den Heimatblättern (S. 230) versichert Burgstaller, 
daß sich der Knabenbrauch des lärmenden Umzuges beim „Wolfablassen“ 
im obersten Mühlviertel in unverm indeter Stärke erhalten habe. Für Schwär-, 
zenberg  gilt das für die G eg en w art  nicht mehr. Ein zuverlässiger Zeuge 
kennt den Brauch nicht, obwohl er bereits  30 Jahre  in diesem Orte  dienst­
lich anwesend ist. Es dürfte für das ganze obere Mühlviertel schw er fallen, 
die Lebendigkeit dieses Brauches in der G egen w art  nachzuweisen. Die 
O rtsangaben würden auf ein geschlossenes Gebiet dieses Brauches hin- 
weisen, wenn nicht St. Ulrich außerhalb, einen Tagm arsch südöstlich im 
Gerichtsbezirk Neufelden läge. Bereits  für 1912 bezeichnet Johannes W ink­
ler, ein zuverläßlicher 'Gewährsmann, das Wolfablassen als so ziemlich e r ­
loschen (Mühlviertler Beiträge I, 69). W ährend aber W inkler darin einen 
Brauch aus der Zeit erkennen will, in der die viehzüchtenden iBajuvaren die 
W älder noch nicht ausgiebig gelichtet hatten, w ird es nach gut 35 Jahren  
m it  dem K u l te  a lter  Bünde und dem Wehrwolfglauben in Verbindung ge­
bracht. Das Rauhnachtssingen im oberen Mühlviertel w urde nach längerer
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P ause  seit 1943 im Jänner  1949 in den Ortschaften Haselbach (Gern. Koller­
schlag) Lamprechtswiesen, Schöffgattern (beide Gem. O berkappel)  in grö­
ßerem Umfange durchgeführt.  Die ungenaue Lokalisierung S. 42 könnte 
einen L eser  auf eine ausgedehntere  V erbreitung schließen lassen. Heinrichs­
berg  gehört zur Gemeinde Nebelberg. Schöffgattern, wie bereits  angegeben, 
zur Gem. Oberkappel, a be r  zu r  P fa r re  Kollerschlag- Haselbach und Lam ­
prechtswiesen, die das Zentrum für das Rauhnachtsingen bildeten, erschei­
nen bei Burgstaller nicht auf.

Zur F rage  der Lebendigkeit des Rauhnachtssingens sei verwiesen, daß 
A. Öller (Mühlviertler Beiträge  VII, S. 26) eine genaue Zeitangabe gibt: 
danach sei für Heinrichsberg  das Rauhnachtsingen noch um 1910 geübt w o r ­
den. Daß in Peilstein bereits  vor 1913 das Rauhnachtsingen ausgestorben 
war, ist ebenfalls A. Öller Zeuge (Mühlviertler Beiträge II, 96). Für das 
Gebiet von Öpping bildet die genaue Schilderung der Fastenrauhnacht durch 
den schon öfters angeführten W inkler (Mühlviertler Beiträge I, 56) zw ar  
keinen unmittelbaren Beleg, doch nennt er die Sternsinger;  man darf daher 
annehmen, daß er auch die Rauhnachtsinger e rw ähnt hätte, wenn der Brauch 
noch lebendig gewesen w äre. B urgsta lle r  (S. 51), scheint sich auf den Beleg 
Winkler zu beziehen, wo er den S tern  mit dem Uhrgehäus anführt, er e r ­
wähnt ihn nicht mehr als lebendig. Ob sich nicht der Uhrkasten, in dem sich 
der Stern  befand, viel einfacher erk lären  ließe, als durch eine mythologische 
Deutung, nämlich als W indschutz  für die im Innern des Sternes befindliche 
Kerze, die vo r  dem W ind geschützt w e rd e n  sollte ?

Die vorstehenden Ausführungen sollten in e rs te r  Linie zur Klärung 
des Verhältnisses der -wissenschaftlichen Volkskunde und ihrer Anwendung, 
besonders auf dem Gebiet der Volkstumspflege, dienen. Nur ein Buch eines 
Fachwissenschaftlers kann hiefür in F rage  kommen. Denn all die zahlreichen 
Erscheinungen auf dem Büchermärkte ,  die ihren Stoff nur aus der Volks­
kunde entnehmen, zählen nichts.

Wenn verschiedene, und zum Teil grundsätzliche Einwendungen ge­
macht wurden, dann beweist das, daß die  Lösung dieses Problem s durch 
das vorliegende -Werk nicht voll gelungen ist.

D as wissenschaftliche W erk  über den Volksbrauch in Oberösterreich 
kann man von Burgstaller mit Spannung erw arten .

Heinrich J u n g w i r t h .

Nikolaus Grass, B e i t r ä g e  z u r  R e c h t s g e s c h i c h t e  d e r  A l p ­
w i r t s c h a f t .  Vornehmlich nach T iro ler  Quellen dargestellt.  ( =  Schlern- 
Schriften, Bd. 56) XXXVIII +  285 Seiten- Innsbruck, 1948, U nivers itä ts­
verlag  Wagner-

Da beide im Titel erscheinenden Gebiete , die Rechtsgeschichte wie 
die Alpwirtschaft, mit der  Volkskunde viel zu tun haben, nimmt man das 
Buch, das sich zur Rechtsgeschichte der Alpwirtschaft bekennt, mit v e r ­
doppelter E rw ar tu n g  zur Hand. Diese E rw ar tu ng  w ird  auch durchaus nicht 
enttäuscht, es handelt sich hier um ein für die Volkskunde hervorragend  
wichtiges W erk, nicht zuletzt deshalb, weil es sich für seine speziellen 
F ragestellungen auch von der Volkskunde hat s ta rk  anregen  lassen. Ohne 
h ier  auf die rechtshistorischen Einzelergebnisse eingehen zu können, muß 
doch an Hand eines Überblickes über die einzelnen Kapitel w enigstens eine 
kurze D urchmusterung des ganzen, äußerst gewissenhaft gearbeite ten  
Buches gegeben werden. Eine bedächtige Einleitung unterrichte t über dié 
bisherige Alpforschung mit besonderem Hinweis auf die rechtshistorischen 
Fragen dabei, welche beispielsweise von KarL Frh. v. Stengel schon vor
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e tw a  70 Jah ren  gestell t wurden. Und nun folgen die einzelnen Abhandlungen 
über A lmzwang und Hutzwang, Lehnvieh und die dazugehörigen Lehnvieh- 
verträge ,  Viehpfändung und v e rw and te  Pfändungen im Almleben (hier 
könnte bei der  E rö rte rung  der Probleme „Strafvollzug am Kleide“ usw. 
wohl über  die rechtshis torische L ite ra tu r  zur  religionswissenschaftlich­
volkskundlichen gegriffen und die ganze Erscheinung in Zusammenhang unit 
B ildopfergedanken usw. gese tz t  werden),  W eidedienstbarkeiten , Schnee­
fluchtrecht und Kriegsfluchtrecht usw-, W egrechte ,  Viehtränke- und W a sse r ­
bezugsrecht, Holzbezugsrecht, Heu-, S treu- und Düngerbezugsrecht, Recht 
der Heugewinnung auf den Bergen, mit spezieller Behandlung des YViid- 
heuens, der Gemeinen Mähder, der. Bergwiesen, de r  Mahdalmen und der 
Almanger; der Abschnitt über die Bedeutung der alpinen Heugewinnung 
in diesem Kapitel geht w eit über  das hinaus, w as  man in einer rechtshis to­
rischen Abhandlung suchen würde- Ein Schlußabschnitt über Herrschaft 
und Alm krönt das gedankenreiche Buch mit vorzüglichen Überlegungen 
über die Stellung des Adels zum Alpwesen. Neue Erkenntnisse  zum soge­
nannten „Vogelmahr* oder „Laubmahl“, der vor allem auf alemannischem 
Boden üblichen Alpabgabe, e rw eite rn  hier das Blickfeld nach dem W esten  
beträchtlich- D er Anhang bringt alprechtliche Urkundenstücke vom 14- bis 
zum 20. Jahrhundert-

Das aufschlußreiche Buch, für die Volkskunde ein hilfswissenschaft­
licher Beitrag, wie schon lange keiner von dieser Durchdachtheit und 
Materia lsicherheit gegeben worden ist, bedeute t für die volkskundliche 
Sachkunde eine gewisse Beschämung: Vieles1 von dem, w as  sich Grass ers t 
neben der  Rechtstheorie  ha t  e rarbeiten  müssen, hätte  eine eigene Alpvolks­
kunde bei uns schon längst schaffen müssen. W ir  sind hintereinander durch 
Frödin und durch Richard  W eiss  belehrt worden, daß eine volkskundlich­
kulturhistorische Aufschließung unseres Alpwesens nicht nur notwendig, 
sondern auch möglich ist. Nun ist uns sogar  die heimische Rechtsgeschichte 
noch zuvor gekommen- Hoffentlich w ird  also dieses schöne Buch ein Dorn 
im Fleische unserer Sachforschung werden!

Abschließend m öchte ich nur noch bemerken, daß auch ein mit v o r­
züglicher Genauigkeit gearbeite tes L iteraturverzeichnis  und zwei stich­
feste R egister  die Gediegenheit und B rauchbarke i t  des Buches noch un te r­
streichen. Leopold S c h m i d t -

F ran z  Berger,  R i e d  i m  Im n k r e i s. .Geschichte des M arktes und der
Stadt. Ried im Innkr-, o- J. (1948), O berösterre ich ischer Landesverlag.
523 Seiten, 5 Bildtafeln, 92 Abb.

1899 erschien der 1- Band der „Geschichte de r  S tad t  Ried in O b e r ­
ös te rre ich“ von Konrad Meindl, nicht w eniger als 880 Seiten stark. Ein 
Vierteliahrhundert spä te r  folgte der zweite, von F ranz  B erge r  zuende- 
geführte, in drei Heften der „Rieder H eimatkunde“. Das w aren  also schw er­
fällige und schw er zugängliche Materialsammlungen, denen die eigentliche 
Zusammenfassung fehlte. Diese gibt je tz t B erge r  selbst in seinem umfas­
senden, stoffreichen, abe r  k lar  gegliederten schönen W erk. Von der D a r­
stellung der Landschaft und der  Siedlungsgeschichte bis zu Handel und 
Gewerbe  fehlt kein Zug aus dem Leben dieser H aup ts tad t des Innviertels. 
Volkskundlich sind zunächst die Kapitel über vordeutsche und deutsche 
Besiedlung beach tensw ert .  Aus der mittelalterlichen Geschichte erscheint 
besonders  die Behandlung der Gründungssage von Ried (S- 83 ff-) wichtig, 
w elche die Geschichte des D ie tm ar Anhänger, des reisigen Knechtes mit 
dem auf den Spieß aufgesteckten Bundschuh, im Volksbuch vom Kaiser 
Friedrich  nicht nur wiedergibt, sondern  auch ausführlich erör tert .  Freilich 
ließe sich die ganz historisch eingestellte Interpretation  wrohl noch von der
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Seite der Volkserzählforschung her ausbauen, da dieser D ietmar eben doch 
nur in eingeschränktem Sinn als eine historische Gestalt  aufzufassen ist, 
und deutlich mythische Züge aufweist. Das Stehen mit einem bekleideten 
und einem bloßen Fuß ist ein alter brauchm äßiger Zug, der durch die 
Bundschuhsage nur aitiologisch motiviert wird- Die Kopfbedeckung des 
Helden mit einem L aubkranz s ta tt  einem Helm (und zw a r  angeblich im 
Kampf in Jerusalem !) gehört zweifellos auch hierher- (Vgl. jetzt die 
O sterrit t-B räuche bei E rns t  Burgstaller, Lebendiges Jah resb rauch tum  in 
Oberösterreich, S. 93 f.)

Bei der Behandlung der „Rieder Sam m elm arken“ (S- 125 f.). einer 
Sammlung von 50 H ausmarken des 16. J a h rh u n d e r ts , , verm ißt man eine 
Abbildung de r  interessanten Zeichen. Nützlich ist der folgende Abschnitt 
(S- 132 ff.) über R ieder Familiennamen- — W ichtige Angaben stehen beson­
ders  in dem Abschnitt „P lä tze  und Gassen in R ied“ (S- 172 ff.), wo u- a. 
die E rrichtung des D ietm ar-Anhanger-Brunnens im 17. Jahrhundert  ge­
schildert wird. Alle brauchtümlichen Angaben sind dagegen in dem Ab­
schnitt „Kirche und K aritas“ zusammengefaßt. Dort findet sich ein wich­
tiges Kapitel ,,Zechen und B ruderschaften  in R ied“ (S- 272 ff-), in dem u- a. 
das schöne Sebastians-Bruderschaftsbuch von 1503 geschildert wird, das 
noch erhalten ist; die Abbildungen 73 und 74 bezeugen seine feine künst­
lerische Ausführung- Besonders wichtig ist der Abschnitt „Gottesdienste 
und G ebräuche in d e r  P fa r rk irche“ (S. 293 ff.). H ier finden sich die h is to­
rischen Bezeugungen der marktüblichen Jahreslaufbräuche, mit musikali­
schem Rorateamt, Krippe, Sternsingen, Fastentuch, Öiberg, hl. Grab, usw. 
Besonderes Augenmerk ist den Rechnungsbelegen für die Passionsspiele 
und Geißlerprozessionen zugewendet, die in dankensw erte r  Quellentreue 
wiedergegeben sind. Das gleiche gilt für Chris t-Himmelfahrtsbrauch und 
Fronleichnamsprang, ln den Rechnungen der Leinw eber für die Fronleich- 
nahmsprozession von 1764 findet sich (S- 301) die heiterste  derar tige Ein­
tragung, die ich bisher auf diesem Gebiet gelesen habe; „W egen Putzung 
Hoiofernis Stiefel 6 kr-“ Für  das ältere Spielbrauchtum muß man übrigens 
auch den Abschnitt „Schule und Erziehung“ zu Rate ziehen, wo S- 321 
Rechnungsauszüge über Schulkomödien des 16- Jahrhunderts  zu finden sind-

Der Sammlung Veichtlbauer, die seit 1933 das „Innviert ler Volkskunde­
haus“ in Ried bildet, ist mit Recht ein eigener, vielleicht nur e tw as  zu 
kurzer  Abschnitt (S. 382 ff.) gewidmet.

Der Abschnitt über die Musikpflege bringt wichtige Züge aus dem 
Musikbrauchtum der  zünftischen Musik und für das 19. Jahrhundert  gute 
Einblicke in das Leben der kleinstädtischen. Geselligkeit. Die sozialen 
Grundlagen dafür sind aber ganz besonders aus dem Abschnitt „Handel und 
G ew erb e“ zu entnehmen, wo den einzelnen für Ried bedeutsam gew o r­
denen H andwerken  besondere Kapitel voll aufschlußreichen Materia ls ge­
widmet sind- Insbesonders muß auf die Darlegungen „Vom H andw erk  der 
L einw eber“ hingewiesen werden (S- 409 ff.), die ja ein eigenes Zunfthaus 
besaßen (Abb-17), deren Meister- und B ruderbuch und deren Rechnungen 
ausgezeichnete Einblicke in das wirtschaftliche und gesellige Leben des 
17. und 18. Jah rhunderts  gew ähren. Ü ber das in Ried ebenfalls séhr wich­
tige B raug ew erb e  hat Josef Kränzl schon 1895 gehandelt; B erger  hat die 
verschollen geglaubten Akten wiedergefunden und nun aus ihnen anschau­
lich das alte B rauw esen  dargestellt . Da die B rauer  sich den hl. Florian^ 
zum P a tro n ,  erkoren haben, hängt die lebhafte F loriansverehrung in Ried 
mit ihnen eng zusammen, die W allfahrten nach St. Florian am Inn, die E r ­
richtung des B räuera l ta res  in der P fa rrk irche  durch Thomas Schwanthaler 
mit dem prächtigen Mittelteil, auf dem der  Heilige das deutlich erkennbare 
brennende Ried re t te t  usw. Auch das „Einverleibungsbuch des hochlöb-



liehen H andw erks  der B ie rb rauer  in Ried“, das seit 1540 geführt wurde- 
verdient besondere Beachtung (vgl- auch die Abb. 72, 75, 76, 77)- Von der 
bürgerlichen Gebrauchskunst, die in seinen Bildern lebt, geht der W eg 
direkt zu den Votivtafelmalereien hinüber. Die biographische Erhellung der 
einzelnen Maler des Brauerbuches kommt daher  der ganzen Volkskunst­
forschung sehr zugute.

So kann man also auch vom S tandpunkt des Gewinnes, den die Volks­
kunde aus diesem schönen W erk  ziehen kann, nur dem hochverdienten 
V erfasser wie der S tadt Ried zu diesem echten Heimatbuch herzlich g ra ­
tulieren- Es freut mich besonders, daß man auch sagen kann, daß die ge­
samte Ausstattung des Buches seinem wertvollen Inhalt durchaus entspricht 
und alles Lobes w e r t  ist. Leopold S c h m i d t .

Alfred Missong, H e i l i g e s  W i e n -  Ein Führe r  durch W iens Kirchen und 
Kapellen- 392 Seiten. 48 Bildseiten. W ien 1948, W iener  Dom-Verlag- 
S 27-50-

Dieses gediegene Handbuch über die W iener  Kultstätten erscheint hier 
in zweiter, ve rm ehrte r  Auflage. Seit 1933, dem Jah r  der ers ten  Auflage, hat 
sich leider manches in den W iener  Kirchen und Kapellen zum schlechteren 
gew endet;  hier sind nun alle Kriegsschäden genau verzeichnet, so daß das 
Buch in dieser Auflage ein getreues Bild der Verhältnisse unserer Zeit 
gibt. Außerdem ist das Buch aber' durch die Aufnahme einer Anzahl von 
vorh e r  nicht berücksichtigten Kapellen wie einiger neuer Notkirchen v e r ­
vollständigt worden, wodurch seine B rauchbarke i t  entschieden erhöht w o r ­
den ist. Da das Buch genaue Angaben über die ikonographische A usstattung 
der Gotteshäuser, über die Bestände an Reliquien usw- bringt und auch 
die wallfahrtsmäßig verehr ten  Gnadenbilder und -S tä tten  berücksichtigt, 
ist es auch für die Volkskunde, insbesondere selbstverständlich für die 
W iener  Großstadtvolkskunde unentbehrlich. Selbst kleine Verehrungen 
finden sich hier registr iert,  beispielsweise die der hl- Philomena in der 
Mariahilfer P fa rrk irche ; zu dieser w äre  allerdings zu sagen, daß sie eine 
kleine V erehrung der hl- Corona in der gleichen Kirche e tw as verdrängt 
hat. Bei der  sonst sorgfältig  zusammengestellten L itera tur  fehlt zu d e r ­
selben Mariahilfer Kirche die ausgezeichnete Monographie von Edmund 
F r i e ß  und G ustav  G u g i t z  über ,,Die Mirakelbücher von Mariahilf“ (in; 
Georg Schreiber, Deutsche Mirakelbücher, Düsseldorf 1938, S- 77- ff.). Das 
in dieser Auflage schon recht umfangreich gewordene Literaturverzeichnis 
berücksichtigt überhaupt m ehr das lokal erschienene Schrifttum: gerade 
deshalb hätte  zur Maria G rünberg  in der Franziskanerk irche  die ab ­
schließende Arbeit „Zum gegenreformatorischen Bilderkult in W ien “, eben­
falls von F r i e ß  und G u g i t z  (Jahrbuch des Vereins für Geschichte der 
S tad t Wien, 3./4-, 1942, S- 73 ff-) nicht fehlen dürfen-

Leopold S c h m i d t -

Raimund Zoder, Ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s t ä n z e .  Neue Ausgabe. 
Zw eiter Teil. Textheft 55 Seifen, Notenheft 46 Seiten- W ien 1948, Ö ste r­
reichischer Bundesverlag-

D er 3- und 4- Teil der ersten Ausgaben des berühmten W erkes  sind 
nunmehr in der Neuausgabe ebenfalls in einen Teil zusammengezogen w o r­
den. Dabei hat sich an. Inhalt und Reihenfolge der  dargebotenen Tänze 
nichts verändert- Es fallen nur wenige Veränderungen gegenüber den ers ten 
Ausgaben ins Auge, einige Bereicherungen in den Beschreibungen und in 
den Anmerkungen zur Herkunft und Geschichte der Tänze. Bei Nr- 38, dem 
Schottischen aus Zöbern, ist die Herkunftsangabe anscheinend durch ein
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D ruckversehen entfallen. Der in Volkstauzkreisen sehr bekannte „Veitscher 
Ochsengalopp“, Nr- 34, hat in der  Neuausgabe seinen bäuerlichen Spott­
namen in die dezentere  Bezeichnung „Veitscher M asur“ verw andelt ,  w o ­
durch gleichzeitig seine V erwandtschaft  zu der Gruppe der M azurkaform en 
betont wird.

Mit diesem Heft ist nunmehr die Neuausgabe des W erkes  abgeschlos­
sen. Man darf aber  hoffen, daß es auch eine F ortse tzung  erfahren wird, in 
der Zoder aus dem Schatz seiner Sammlung noch w eitere  T änze  mitteilen 
mag, die der Kenntnis unseres Volkstanzes ebenso dienlich sein w erden  
wie seiner Pflege überall dort, wo Verständnis dafür und Freude daran 
lebendig sind- Leopold S c h m i d t .

Fritz Popelka, V e r k l u n g e n e  S t e i e r m a r k .  Geschichtliche Bilder-
Mit 2 Abbildungen im T ex t und 10 Abbildungen auf 9 Kunstdrucktafeln.
222 Seiten. Graz 1948, Leykam-Verlag.

Der verdiente G razer  H istoriker legt hier eine Sammlung von 26 Auf­
sätzen vor, die zusammen ein reichhaltiges Bild des Lebens in Ste ierm ark  
vom Mittelalter bis zum frühen 19- Jah rhundert  ergeben. G raz s teht dabei, 
wie es sich bei dem Geschichtsschreiber de r  steirischen L andeshauptstadt 
von selbst versteht, im Vordergrund. Daneben w erden  a b e r  auch andere, 
besonders west- und siidsteirische Verhältnisse berücksichtigt. Eine Reihe 
von Aufsätzen ist nicht nur historisch, sondern  auch volkskundlich von 
Bedeutung. Der Sagenforschung gehört  S- 50 ff. „Der T ürke  im P a las t  
S au rau“ an, wo ein Hauswahrzeichen auf die Freiungs-Rechtsgepflogenheit 
zurückgeführt wird- S. 59 „Ein G raze r  Schützenfest im Jahre  1568“ bringt 
wichtige Festschilderungen aus der Handschrift der Augsburger P r i tsch ­
meister  Leonhard und Valentin Flexel. „Ein G raze r  Kipfelkrieg“ S- 67 ff. 
bringt wichtige Beiträge zur Geschichte der G raze r  Gebäckformen; S- 68 
folgt Popelka der heute nicht m ehr anerkannten  Theorie M ax Höflers über 
Gebildbrote als „Nachklang eines heidnischen R oßopfers“ . Recht stoffreich 
ist die Abhandlung S. 91 ff. „Leben und Treiben der steirischen B ürge r  im 
17. Jahrhundert .“ Schützenfeste, Stadtmusik, Kirchtage, Jahrm ärk te ,  aber  
auch T rank  und Speise des Bürgers  in der frühen Neuzeit u- ä- w erden  
nachgewiesen. Besonders eingehend ist die anschließende Abhandlung 
S. 101 ff. „G raze r  Zustände und Sitten um 1790“, welche „Kritische B e­
trachtungen zu Rutniks Skizze von G rä tz“ darstell t.  Diese anonyme Schrift 
im Gefplge der  „Skizze von W ien“ Johann P ezz ls  von Martin Rutnik, dem 
V erw alter  der Herrschaft Kapfenberg, 1791 verfaßt, stellt eine der typischen 
josephinischen Sittenschilderungen dar, ebenso stoffreich wie kritisch nach 
den verschiedensten Richtungen. Bei dieser quellenmäßig bedeutenden 
Schrift und ihrer Behandlung durch Popelka  fällt der Hauptmangel des 
vorliegenden Buches, sein Verzicht auf kommentierende Anmerkungen und 
auf ein Register, besonders s ta rk  auf. — W ichtig  sind ferner noch S. 152 ff. 

„Feier tage in früheren Jah rhunder ten“ und S. 181 ff. jDie B urg  Oösting 
und ihre B au ern“. Auch aus manchen anderen  Abhandlungen des Buches 
lassen sich abe r  volkskundliche Einzelzüge herausheben. So w ird  man die 
Darstellung S. 81 über „Alte G raze r  Friedhöfe“ mit Nutzen lesen, S. 125 ff- 
„Ein Jubiläum der G razer D ienstm änner“ gern zur Kenntnis nehmen, be­
sonders deren oft köstliche Spitznamen. S. 137 ff. „Aus de r  Vergangenheit 
des R uckerlbe rges“ sei besonders auf die in teressante  Darstellung des 
Vogelfanges in a lter  Zeit hingewiesen. Auf bekannte re  Quellen gehen die 
volkskundlichén Züge in der D arste llung Sigmunds von H erberste in  zurück, 
z. B. S. 169, ebenso die E rw ähnung der Hexenzosammenkünfte auf dem 
Schöckel S- 192, die der  Skizze „Kulturgeschichtliches vom Schöckel“ ein­
gefügt ist. Das heißt aber  alles in allem, daß man das inhaltsreiche Buch
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überhaupt mit Gewinn lesen w ird  und die volkskundliche Anreicherung der 
lokalhistorischen Forschung nur mit Befriedigung zur Kenntnis nehmen kann.

Leopold S c h m i d t .

Fran  M i 1 c i n s k i, Slowenische Volksmärchen. Ü bertragen ins Deutsche 
von Thomas Arko und Josef Friedrich Perkonig  (Slowenische Dichtung, 
Band III) Klagenfurt, Eduard  Kaiser Verlag (1948), 201 Seiten.

Arko und P erkon ig  haben sich der gewiß sehr lobenswerten Aufgabe 
unterzogen, uns einen kleinen Ausschnitt aus dem slowenischen Erzählgut 
zu vermitteln. E s  sind dies nicht im Volke gesammelte, sondern von einem 
Dichter nacherzählte, zum weitaus größten Teil abgewandelte  Erzählungen, 
beziehungsweise nach Liedmotiven völlig neu gestaltete Dichtungen. Des­
halb ist auch d e r  Titel nur zum Teil berechtigt, richtiger müßte doch von 
volkstümlichen Erzählungen gesprochen werden, denn die Fabel ist hier 
ebenso vertreten, wie der  Schwank, die Sage, die Legende, die balladen- 
hafte Erzählung und das eigentliche Märchen.

Der L eser  w äre  dem 'Herausgeber sicherlich für ein sachlicheres Vor­
w o r t  sehr dankbar gewesen. Vor allem die Person  des D ichters verdient es, 
e tw as m ehr von ihr zu sagen und das umsomehr, als einerseits Milcinski 
mit Österreich mehr verband als die rein zufällige Ü bersetzung und ander­
seits er im eigenen Volkstum ve rw urze l te r  w a r  als sonst ein Mann seines 
Faches. D as sei hier nachgeholt.

Fran  Milcinski, geboren am 3. 12. 1867 in Loz (Laas), kommt nach 
dem Besuch des Laibacher Gymnasiums 1885 nach Wien, wo er bis 1889 
Rechtswissenschaften studiert . 1890 wird er Richter in Idrija und über­
siedelt sieben Jah re  später nach Laibach, wo er 1902 G erich tssekre tär ,  1909 
Landesgerich tsra t  und 1918 O berlandesgerichtsrat wird. 1920 kommt er 
nach Agram an die oberste  G erichtsbehörde und kehrt  e rs t  nach seiner 
Pensionierung nach Laibach zurück. Er s t irb t im Jahre  1932. (I. Grafenauer 
in St. Stanoievic, Narodna enciklopedija II, S. 907; Archive de r  Wr. Univer­
sität und des Justizministeriums). W ichtig für uns ist, daß er sich der ju g e n d ­
gerichtspflege zuwendet und sich besonders der verw ahrlosten  und ent­
arte ten  Kinder annimmt. Eine Reihe von Schriften, darun ter  zwei deutsch 
geschriebene, begleiten seine Amtstätigkeit,  die zugleich beweisen, wie 
ernst es ihm um die Jugendfürsorge ist und wie aufmerksam er auch volks­

tümliche Erscheinungen berücksichtigt. Über einen jugendlichen Vagabunden 
schreibt er unter anderem ; ..Sein ratloser V ater wußte sich den unseligen 
Hang des Sohnes zum W andern  nicht anders als durch Zauberei zu erklä­
ren; Ein W idersacher der Familie habe abgeschnittenes H aar  des Sohnes 
an einem heimlichen Orte vergraben, und ehe dieses nicht verwese, müsse 
der Junge ruhelos herum ziehen!“ (Verwahrloste und en tar te te  Jugend in 
Krain, Laibach 1906, S. 11).

Neben seiner beruflichen Tätigkeit widmet er sich aber sehr intensiv 
d e r  Schriftstellèrei. B esonders  als Humorist und Satiriker schafft er sich 
einen klangvollen Namen, wobei er vor allem die Kleinstadt und den ß e -  
am tenstand un ter  die Lupe nimmt.

Sein Interesse und seine Bindungen in volkskundlicher Hinsicht werden 
für uns schon 1905 greifbar,  als Milcinski in den Ausschuß für das sloweni­
sche Volkslied gewählt w ird  (Justiz-Archiv). 1911 tr i t t  er auch mit dem 

W e rk  „Prav l j ice“ (2. Aufl. 1921) an die Öffentlichkeit, dem 1917 das Buch 
„Tolovaj Mataj in druge slovenske pravliice“ (2. Aufl. 1922) und 1923 die 
,.Zgodke Kraljevica M arko“ folgten.
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In der vorl iegenden A usgabe sind die Stücke Nr. 2—6, 14— 16, 21—23. 
25, 26 und 28 den „Prav l j ice“ und die Nummern 1, 7—,13, 17—20 und 27 
dem zweiten Buch entnommen. Auf Nr. 6 (Isegrim, der Römer) hätte  P e r -  
konig verzichten können, denn sie ist bereits  1883 von iFr. S. Krauß (Sagen 
und Märchen der Südslawen, I, S. 1—4) überse tz t  worden. Beide gehen auf 
M. K. Valjavec, Narodne pripovjedke skupio u i okö Varazdina, 1858, zu ­
rück, wobei aber Krauß folgerichtig „jarec“ mit „Ziegenbock“ übersetzt, 
P e rkonig  dagegen einen „langbärtigen iHammel“ konstruiert.

Perkonig  nimmt an, daß Milcinski „manches verlockende F re m d e “ in 
seine Märchen aufgenommen und dann „aus dem eigenen Volkstum hinzu­
ge tan“ habe. Mit dieser Annahme tut er dem Dichter vollkommen unrecht. 
Milcinski sagt doch selbst in den „Prav lj ice“ , daß seine M ärchen größtenteils 
auf slowenischen Volksliedern und nur drei auf den Volkserzählungen von 
Valjavec beruhen und auch im zweiten Bändchen betont er doch ausdrück­
lich den slowenischen C harak te r  seiner Erzählungen.

Um zu beweisen, daß Milcinski auch tatsächlich recht hat, wollen wir 
nun die Bodenständigkeit der Erzählungen, bzw. der Motive wenigstens bei 
einigen Stücken überprüfen.

Nr. 1. D e r  R ä u b e r  i M a t e  j: Motive und Aufbau entsprechen voll­
kommen dem Märchen „Vom Menschen, dessen 'Haus mit Menschenschädeln 
gedeckt w a r “ (I. Saselj, Bisernice iz belokranjskega narodnega zaklada, 
1/1906, S. 226—230). Charakteris tisch für den großen Jugendfreund ist es, 
daß ihm d e r  M ord an beiden Eltern zu ungeheuerlich erscheint und er des­
halb nur den M utterm ord einsetzt, dabei aber  die M utterl iebe auch über 
diese Untat siegen läßt. D as Motiv der Verschreibung des ungeborenen 
Kindes an den Teufel vergl. auch ß is e rn ic  II, S. 211—215.

Nr. 2. D e r  b i 11 e r e T o d :  H ier liegt wohl die slowenische Legende 
vom hl. Thomas zugrunde (Motiv und Name). Milcinski verleg t die Hand­
lung in die bäuerliche Gegend und deshalb scheint ihm der W einhauer  eine 
volkstümlichere Entsprechung zum Faß zu sein als der Heilige (Zbornik der 
südsl. Akad.,  10, 150 ff., Dr. Fr.  Ilesic, Kleine Beiträge).

Nr. 3. D i e  L ü g e  u n d  i h r  B r ä u t i g a m :  Die Grundlage hiefiir ist 
Valjavec Nr. 58, w as  auch Milcinski ausdrücklich betont. Valjavec kennt 
allerdings keine Hochzeit und auch keine Prüfungen, sondern erzählt einfach 
die drei sich ergänzenden Lügenpaare . „Prilazic“ bedeute t im Slowenischen 
allgemein „Helfer be im  Lügen“. A nsta t t  der slowenischen Örtlichkeiten wird 
bei Valjavec das Save—Mur—Drau-Gebiet erwähnt.

Nr. 5. V o m w i n z i g e n S e e l c h e n ,  das nicht in den Himmel d u r f te : 
Eine schöne Nacherzählung des Liedes Nr. 371 bei K. Strekelj, Slovenske 
narodne pesmi, Laibach 1895— 1907, I, S. 402—405, aus F ram , nur erfährt 
das Seelchen ers t von Maria, daß die beiden .Räuber seine B rüder  waren, 
die es nun erlöst hat. U nverkennbar ist auch der Einfluß von Nr. 372 
(S. 405—406) und 373 (S. 406—408) — beide aus F ram  und Umgebung — , 
wo auch ein Kännchen für die Tränen und die Reue eines R äubers  e r ­
w ähn t werden.

Von Nr. 6 w urde  bereits gesprochen.
Nr. 8. D e r  a n d e r t h a l b  e M a r t i n :  Eine gleichnamige Erzählung 

bringt R. Strohal,  H rvatsk ih  narodnih pripovijedaka knjiga II, 1901, S. 239 ff. 
(zitiert nach Polivka).  Vgl. auch dazu Nr. 16, ,jMevse“ aus Kobarid in A. 
Gabrzcek, Narodne pripovedke v Soskih planinah, G örz  1910; dort auch 
w eite re  Hinweise.

Nr. 9. D e r  W a s s e r m a n n  M u k :  Zwei W asserm annslieder bei 
Strekelj I, Nr. 81, S. 137—138, und .Nr. 89, S. 146— 147, aus Krain, sowie
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das Motiv der goldenen Kette, Nr. 86—88, S. 142— 146, ergeben das Material 
für dieses Stück. In teressanterw eise  sind sie auch die 'Grundlage für Nr. 15, 
doch ist eine thematische Ordnung der Erzählungen in der deutschen Aus­
gabe nicht durchgeführt. Bei Nr. 9 läßt Milcinski w ieder sein Herz sprechen. 
É r läßt die M utter  zu ihren Kindern zurückkehren und diese retten, 
wogegen sie in den ursprünglichen Liedfassungen zerrissen, bzw. hal­
b ier t  werden.

Nr. 11. D e r  S c h l a n g e n k ö n i g  B a b i l o n :  Vgl. K. Treimer, 
Kroat. Märchen, Wien 1945, S. 56—57 und G. Gräber, Sagen und Märchen. 
S. 175 über die Schlangenkrone.

Nr. 13. (D e r  I g e l :  In Nr. 6 der Bisernice II, S. 225—226, aus Bednja, 
fehlt der Hahn und die Verwandlung des Igels vollzieht sich beim Ü ber­
schreiten d e r  Kirchenschwelle. Vgl. auch Andr. Gabrscek, Nr. 46, S. 351 
bis 354, aus Templjine.

Nr. 15. T r d o g l a v  u n d  M a r j e t i c a :  'Die Grundlage bilden ohne 
Zweifel die drei Liedvarianten  Nr. 86—88 bei Strekelj I, S. 142— 146 mit 
dem gleichen Titel und Nr. 81, S. 137— 138 aus Krain. Sicherlich benützt 
Milcinski auch das slowenische Volksliederarchiv. Bei einzelnen Motiven 
vermischt er sogar noch ihre E lem ente in den drei Varianten untereinander, 
so z. B. bei den drei geweihten Sachen — sogar die Haselnußgerten sind 
am Palm sonntag  geschnitten oder, wie es bei Strekeli heißt, geweiht w o r ­
den —, an denen angeblich so viel Heidnisches haftet. In der ursprünglichen 
Fassung ist Marjetica  die S chw ester  des Königs und Trdoglav  macht auch 
den König darauf aufmerksam. Milcinski dagegen gestaltet die Flucht unter 
geschickter Verwendung des geweihten W assers  und Salzes. Vgl. auch 
Gabrscek, Nr. 25, S. 179— 180, aus Vrsno.

Nr. 16- D e r  Z i g e u n e r k ö n i g :  Eine gelungene Nacherzählung von 
Strekelj I, Nr. 134, S. 208—209, zu der auch Varianten aus ganz Slowenien 
bekannt sind.

Nr. 18. D i e  g o l d e n e  B i r n e :  Mit Gabrscek, Nr. 49, S. 364— 373, 
aus Temljine stimmt die Beschreibung des Baumes mit den drei Städten 
überein, nur w erden  hier vom Teufel Jungfrauen gefangen gehalten, die der 
Held befreit. Vgl. auch E. Rona-Sklarek, Ungarische Volksmärchen Nr. 3.

Nr. 21. D a s  b e l a u s c h t e  G e s p r ä c h :  Milcinski beruft sich auf 
Valjavec Nr. 52. W ährend aber bei Valjavec gleich anfangs festgestellt wird, 
daß der Mann die T iersprache vers teh t und später auch die Strafe für ein 
Pre isgeben  dieses Geheimnisses erwähnt wird, schiebt Milcinski hier das 
Motiv der „Farnkrau tsam en“ ein und setzt beim B auern  das Wissen um 
die Strafe voraus. Eine ebensolche Zutat scheint auch das Totenbett der 
F rau  zu sein. Zu dem unbeabsichtigten Rat des H ahnes vgl. J. iA. Baudouin 
de Courtenay, Materialien zur stidsl. Dialektologie und Ethnographie, 1904- 
S. 68: Krauß I, S. 439—444 und Saselj, Bisernice I, S. 230— 234.

Nr. 22. iD e r  H e r r u n d  d i e  B i r n . e :  Dieses Schwankmärchen e r ­
zählt Milcinski dem  Lied Nr. 968, Strekelj I, S. 799—800, aus Beguni bei 
Cerknice. nach, welches allerdings keine Verbrüderungsfeier und keinen 
belehrenden Abschluß aufweist. Eine s tärker abgewandelte  Variante ist 
auch Nr. 969, S. 800—801 aus der Osts teiermark. Vgl. auch Gabrscek, Nr. 21, 
S. 169— 171, aus Livek.

Nr. 23. O m e r  u n d  O m e r k a : >  Zwei Lieder, Saselj, Bisernice I, 
S. 35—37 und Bisernice II, S. 16— 19, und eine Erzählung, Bisernice II, 
S. 244—245, ergeben die G rundlage des Stückes. Nicht nur die Motive, 
sondern auch die Redewendungen beweisen die vollkommene Anlehnung 
an diese Quellen.
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Nr. 24. K r  a l j  M a t j a z :  Zu dieser Sage vgl. Anton v. Mailly, Sagen 
aus Friaul und den Julischen Alpen, Leipzig 1922, S. 9— 11 und. Anm., Johann 
Scheinigg, Mythen, Sagen und Volkslieder der Slowenen (Die Österr.-ung. 
Monarchie in W o rt  und Bild, Bd. Kärnten, S. 154) und Strekelj I, S. 3— 34.

Nr. 25. D i e  V i l a :  Die G rundlage scheinen die L ieder bei Valiavec,
S. 342—313 — ein Mädchen tr inkt tro tz  der \y a rn u n g  des Knaben von der 
Quelle und w ird  eine Vila —, bei Saselj,  Bisernice II, S. 63 — dre i  Vilen 
umfrieden eine Quelle — und in Bisernice II, S. 20 zu sein — eine Vila 
besucht allnächtlich einen Jungverheirateten Mann; seine Mutter droht ihr, - 
ihre H aare abzuschneiden, wogegen sich die Vila wehrt, da sie doch so 
unter den Vilen nicht bestehen könnte.

Nr. 27. S t i e f m u t t e r  u n d ' S t i e f t o c h t e r ;  Vgl. dazu das M är­
chen „Sirotica M arieticac“ aus Kobarid bei Gabrscek, Nr. 9, S- 76— 82. Ein 
M ärchen mit den gleichen Motiven, wenn auch nicht so reich ausgemalt, 
druckt G räber ,  Sagen und Märchen, S. 426—427, aus St. Sebastian bei 
O sterwitz  ab.

Nr. 28- D e r  u n r e d l i c h e  M ü l l e r  u n d  s e i n e  T o c h t e r :  Das 
Motiv vom Müller, der dem Tod lieber seine Kinder und seine F rau  ab- 
trit t,  als daß e r  selbst st irbt, finden w ir  in den Liedern Nr- 359—362 aus 
Krain bei Strekelj I, S- 393—395, wieder.

Aus dieser nur unvollständigen Zusammenstellung geht einwandfrei 
hervor, daß Milcinski diese Kindererzählungen — als solche w aren  sie in 
e rs ter  Linie gedacht — dem eigenen Volkstum entnimmt und erst in der 
Ausgestaltung den Dichter sprechen läßt und nicht umgekehrt. Ebenso 
falsch ist die; Beurteilung des Religiösen. Milcinski ändert  hier nichts ab- 
Für  ihn ist der Volksglaube als e tw as Heimatgeb.undenes zu heilig, als daß 
e r  der Jugend ein unrichtiges Bild von den Vorstellungen seines Volkes 
geben würde. Die unendliche Güte aber, die Milcinski predigt,  ist jedoch 
keine religiöse Ansicht, sondern ist in der w ahren  Menschlichkeit des 
großen Jugendrichters und Jugendfreundes begründet. Adolf M a i s .

Karl Meisen, D i e  h 1. D r e i  K ö n i g e  u n d  i h r  F e s t t a g  i m v o l k s ­
t ü m l i c h e n  G l a u b e n  u n d  B r a u c h -  Köln, 1949, Gustav Göller- 
Verlag, 62 S-

Mit dem ■ Erscheinen der  vorliegenden Untersuchung w ird  ein längst 
gehegter wissenschaftlicher W unsch erfüllt, da dieses Them a bisher noch 
keine monographische B earbei tung erfuhr. Die Fülle de r  Zeugnisse, die 
der V erfasser im ersten  Teil seiner Arbeit beibringt, ist erstaunlich. B e­
sonders dankbar ist man für die zahlreichen frühchristlichen Bildbelege 
aus dem 3- bis 5. Jahrhundert.  Die Darstellung und Auffassung der drei 
W eisen als Magier,  die e rs t  viel sp ä te r  Könige genannt werden, mit der 
phrygischen, auch aus dem Mithraskult geläufigen Magiermütze, führt in 
der Blütezeit des spätantiken Dämonenglaubens ganz von selbst zu ihrer 
Anrufung als mächtige Schutzherren  gegen böse Geister wie zur V er­
wendung der Anbetungsszene als apotropäisehes Zeichen. Mit dem Auf­
kommen der bekannten Namen für die drei Magier im 8- Jhdt. e rw eite r t  
sich der  Brauch auf die Anbringung des heute noch allgemein üblichen 
Dreikönigszeichen C M B- Angesichts der sich ganz natürlich ergebenden 
Abfolge erscheint es nun auch nicht mehr nötig, auf einer direkten Ü b er­
nahme dieses Zeichens aus dem Mithraskult , im Sinne der von Hindringer 
(Bayrischer Heimatschutz 1930) vorgeibrachten Hypothese, weiterhin zu 
bestehen. Rudolf K r i s s .
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Leuchtende Schw eiz. Suisse iumineuse. Switzerland, land of light and 
colour. Einleitung von J o s e f  R e i n h a r t- Avant-Propos von M a r c  
J n n o d -  Introduct'ion von A r n o l d  L u n n -  151 Seiten, mit 48 fa r ­
bigen Landschaftsbildern. Zürich 1940, Rascher Verlag- 

Ein prachtvolles, albumartiges Bilderwerk, das die große landschaft­
liche Schönheit der Schweiz in herrlichen Farbaufnahm en zeigt. E rfreu­
licherweise sind die volksmäßigen Bauten dabei nicht, ganz vergessen- 
Besonders hingewiesen sei auf S. 88, den Blick auf das B ergnes t  Grava- 
salvas, und S. 135, die Pfostenspeicher bei Saas-Fee-

Leopold S c h m i d t .

H a n s ' J e n n y ,  Alte Bündner B auw eise und Volkskunst. Das Bauernhaus- 
SiedlungsbiLder. Bergkirchen- Bäuerliche Kleinkunst, 178 Seiten mit 
204 Abb- Chur 1948, Bischofberger u. Co- 

Ein Beispiel eines guten Buches: 1914 ist es, als schmales Büchlein- 
un te r  demselben Titel zum ers ten  Mal erschienen, 1939 im jetzigen Umfang 
zum zweiten Mal, und nun können es die Söhne des verew igten  V er­
fassers i-m wesentlichen unveränder t  w iede r  herausgeben, und sein W er t  
bestä tig t  sich in d ieser prachtvoll ausgesta tte ten  dritten Auflage nur auf 
das eindringlichste.  Das alte Hausbau- und  -schmuckwesen Graubündens 
kommt in Jennys Zeichnungen und Aquarellen, von denen nicht w eniger 
als 24 farbig w iedergegeben  werden, ausgezeichnet zu r  Geltung. Den 
Hauptteil der Darstellung nehmen naturgem äß die Steinhäuser mit ihrer 
Bemalung und ihrem Sgraffitoschmuck ein- Auch den Holzbauten und den 
eigenartigen Mischbauten von M auer- und Biockbaukonstruktion w ird  
jedoch die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Den Einzelformen und 
Einzelmotiven der Malerei und Schnitzerei gelten zahlreiche sorgfältige 
Zeichnungen. Möbel und G erä t  sowie Metallarbeiten sind m ehr anhang­
weise behandelt.  Das aus w a rm er  Heimat- und Kulturverbundenheit e r ­
w achsene schöne Buch kann nur herzlichst zur — Nachahmung empfoh­
len werden- Leopold S c h m i d t ,

H üter F ranz , B e i t r ä g e  z u r  B e v ö l k e r u n g s g e s c h i c h t e  B o z e n s  
i m 16- b i s  18- J a h r h u n d e r t .  Bozen. Athesia 1948, Großoktav, 
155 Seiten, 4 Tafeln und 1 Karte.

Hüters Arbeit ist als ,,Bozner Jahrbuch für Geschichte. Kultur und 
Kunst 1948“ erschienen- Das ,,Bozner Jahrbuch“ w urde  1927 durch den 
damaligen Leiter  des Bozner Stad tarch ivs und Stadtmuseums, Dr. Rudolf 
M a r s o n e r  (+ 1928), und dessen M itarbeiter  und Nachfolger, Dr. K- M. 

iMayr, zum erstenmal aufgelegt und zählt b isher 7 Bände und 8 Beihefte. 
Es w urde  rasch die Heimstätte g rößerer  w issenschaftlicher Arbeiten zur 
Geschichte und Kultur Bozens und Südtirols und förderte  etliche bevölke- 
rungs- und familiengeschichtliche A üsgangsw erke wie das B o z n e r  B ü r ­
g e r b u c h  v o n  1 5 5 1  — 1 8 0 6  und dessen Ergänzungen von 1489— 1810, 
das gleichfalls zur  Ergänzung dienende Ratsprotokoll von 1469 und das 
Bozner Geschlechterbuch, 100 Stammfolgen aus dem Jahre  1770, neben 
kultur- und frühgeschichtlichen Forschungen zutage. Das noch von Karl 
K laar vor dem ersten W eltkrieg  geordnete  Bozner S tad tarch iv  wurde 
dadurch ethnographisch mit einer bis ins Einzelne gehenden Hingabe, wie 
sie eben nur ein ha r te r  Selbsterhaltungskampf aufbringt,  festgelegt.  Zu­
gleich fand der Bestand  w ieder manche Ergänzung, die z- B. auch der 
Volksschauspielforschung zugute kommt.

D er Innsbrucker U niversitä tsprofessor F ranz  H u t é r. ein gebürtiger 
Bozner, ha tte  schon in der Einleitung zum gedruckten Bozner Bürgerbuch 
auf die Bedeutung der veröffentlichten Bürger-  und Inwohnerlisten als beste 
Aussage über  die Herkunft der  Bozner Bevölkerung und für die Bevölke­
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rungsstatist ik  und Familiengeschichte jener Zeit hingewiesen- Es lag ihm 
nahe, nun auch die tatsächliche, Einwohnerschaft Bozens auf Grund der 
städtischen Aufzeichnungen festzustellen und zu kennzeichnen. Die soziale 
und wirtschaftliche S truk tu r  der Gemeinde bildete im Zeitraum jener Auf­
zeichnungen die Grundfeste für das gemeinschaftliche Leben und B rauch­
tum; denn ihre B ürger  genossen von der ä ltesten Zeit an bis ins Jah r  1848 
gemeinschaftliche Nutzrechte von Weide, W ald  und W asser ,  des Holzes, 
der Jagd und Fischerei,  und diese Gemeinrechte befähigten sie auch, im 
Rate zu sitzen und ihre Gemeinde zu verwalten. Diese agrar ischen Aus­
gangspunkte w irkten  sich im Volksleben der Alpenländer lange und s tark  
aus. wie sich z. B- bei Imst und seinem! Schemenbrauch im Tiroler F a s ­
nachtsbuch zeigt, so daß sich dieser Brauch von dem äußerlich naheste­
henden der „Gilles“ des hennegauischen Industriestädtchens Binche ent­
wicklungsgeschichtlich abhebt. In einer W eins tad t wie Bozen tra ten  auch 
andere Befugnisse wie das A usschankrecht für P fa r re  und Bürgerschaft 
hervor. Noch bis in unser Jahrhundert  herein galt nur derjenige Bozner als 
vollgeschätzter Bürger, der ein ansehnliches Haus und W eingut neben 
etlichen anderen „Seligkeiten“ besaß. Aus den  verfassungsrechtlichen Zu­
ständen erk lärt  sich z. B. auch der Aufbau und Anteil jener Körperschaften, 
welche ungefähr von 1421 bis 1753 den Großen Bozner Antiaßumgang mit 
dem anschließenden Drachenstechen verans ta l te ten  und durchführten und 
in ve rw and te r  Einteilung zu Anfang des 17. Jahrhunderts  ihre figurierte 
K arfreitagsprozession aufnahmen. Ein Vergleich mit den niederländischen 
oder englischen Zuniteinrichtungen und Prozessionsordnungen — in einigen 
Erscheinungen erinnern noch heute das F es t  des Ducasse de la Trinité in 
Mons und die Procession des Penitents  in Furnes daran  — hebt die Bozner 
Eigenverhältnisse noch deutlicher hervor.

Bozen unterschied zwischen Vollbürgern (schlechthin „B ürger“ ge­
nannt), H albbürgern („Inwohnern“ ) und zeitweilig in der S tad t Geduldeten 
(„Tolerierten“ ) und verlangte  zur Aufnahme eine Gebühr („T axe“), aus 
deren Bemessung Hüter eine eingehende Vermögensstatist ik  herzustellen 
unternimmt. Diese „T axe“ w urde einzelnen, z- B. den um das Fronleich­
namsspiel besonders verdienten Persönlichkeiten, ganz oder teilweise e r ­
lassen. Allmählich bildete sich neben wenigen bürgerfähigen Berufen, wie 
den Metzgern, W ebern. F ärbern  und Gerbern, vornehmlich der Kaufmann­
stand als s tä rks te  und reichste Schicht der S tad t  heraus- Das Gemeinwesen 
stützte sich auf diese Vollbürger.  An dessen Gesellschaft, an der Bildung 
der öffentlichen Meinung und Mode, am guten Ton in Kirche, und unter den 
„Lauben“ und nicht zuletzt an der W irtschafts-  und Landespoli tik Alttirols 
nahmen aber auch die beiden s ta rk  vertre tenen  privilegierten Stände, die 
Geistlichkeit und der Adel, entscheidenden Anteil- Adelige Familien von 
Bozen und Umgebung und  P a tr iz ie r  der Handels- und W einstad t v e r ­
schmolzen immer mehr. In die Bevölkerungsstatis tik  und Familiengeschichte 
Bozens sind daher auch diese Stände mit besonderem  Bedacht einzu­
beziehen, will man der Macht ihres Milieus im bürgerlichen Leben gerecht 
werden, worauf im Einführungsband der „Bozner Bürgersp ie le“ hingewiesen 
wurde- Die erw ähnten  Stadtschriften geben begreiflicherweise nur wenige 
Anhaltspunkte für die A bwanderungen und damit für Tradit ionswande- 
rungen, wie sie z. B- durch die Fronleichnamsspiele von Fre iburg  im vo r­
derösterreichischen Breisgau bezeugt sind.

Der Bevölkerungszuzug kam zu 93 P ro zen t  aus dem Kronland Tirol. 
Davon stammten vier  Fünftel aus Deutschsüdtirol und neun Zehntel aus 
Deutschtirol- Die Z uwanderung aus den übrigen österreichischen Alpen­
ländern w a r  ebenso gering wie die aus den Sudetenlände-rn — im Gegen­
satz zu den tirolischen B ergbauplä tzen — , nämlich rund 0-5 Prozent- D a­
gegen w ar  sie aus dem oberdeutschen Raum auch in Bozen u m  ein  Viel­
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faches s tärker,  wie es dem Ü berlandhandel und -verkehr entsprach. W enn 
einzelne Berufe, wie Musiker, B uchdrucker und Maurer, zuerst eher durch 
Frem dsprachige  bes tr i t ten  wurden, so hing dies z- T. mit allgemeinen Kul­
turwandlungen zusammen. Mit der Ausbreitung der Instrumentalmusik, mit 
dem Aufsteigen des Buchdrucks in Venedig und anderen italienischen 
S täd ten  einschließlich Trien t und mit dem Aufkommen des „M aurerstils“ 
im 17. Jahrhundert  versuchten  etliche auch in Bozen ihr Glück. Hatten 
zunächst Schw aben das Buchwesen Tirols belebt, so w andte  sich unter 
den Trientinern mancher Nonsberger diesem Bèrufe und dem Bildungs­
w esen  überhaupt zu- Jedoch dürfte Wien verhältnismäßig mehr Nons­
b e rg e r  als jemals Bozen aufgenommen haben. Näheres mag man aus meinen 
Zusammenstellungen Etschländer Buchwesen und Geistesleben“ im 
„Schiern“ 1932/33 und „Die T y ro le r  Nation in W ien“ im Jahrbuch  für 
Landeskunde von Niederösterreich und W ien 1944/48 entnehmen. Die reich­
haltigen archivalischen Belege, die über die Abhaltung und Gestaltung der 
B ozner Figuralprozessionen berichten und die im 3. Band ihrer Ausgabe 
zusammengefaßt w erden  sollen, spiegeln diese kulturhistorischen und be­
rufsgeschichtlichen W andlungen innerhalb der alpenländischen Handels- und 
V erkehrss tad t recht anschaulich w ieder und bestätigen den deutschtiroli- 
schen G rundcharak te r  der Boznej- Bevölkerung eindeutig. Die v ier  großen 
Messen dieser S tad t brachten  dagegen viel Samt und Seide, Brokat, 
P e rücken  und anderes  aus Venedig und der  Levante  in das Kleidungs­
w esen  und Spielleben von Bozen-

Seit dem 18. Jahrhundert  e rgänzte  sich die Bozner Bürgerschaft aus 
sich selber.  Die Bürgerfamilien w aren  un tereinander schon vielfach v e r ­
sippt. Aus ihrer w irtschaftlichen E rs ta rkung  gerieten sie in eine gesell­
schaftliche Erstarrung , die auch in der Volkskultur zum Kastenwesen 
führte. Aus solcher Versippung ergab sich z. B. das Herkommen, für die 
Hauptrollen des Fronleichnamsspiels, die S tad tpatrone  Georg und M argaret, 
nur m ehr jeweils einen Sohn und eine T ochter angesehenster  Adels- und 
Patrizierfamilien auszuwählen, die sich schon nahestanden und wohl auch 
ein P a a r  w erden  konnten; dieses ungeschriebene Gesetz bestand im 15- und 
16- Jah rhundert  noch keineswegs in Bozen- Damals w a r  denn auch nie von 
einem B rau tpaa r1 im Spieltext, in Ratsprotokollen oder sonstwie die Rede.

Diese Beispiele seien zum Zeichen für die innigen Zusammenhänge der 
Bevölkerungsschichten mit der B ürgerkultur angeführt,  so daß Hüters 
„B eiträge“ der ständischen Verfassungs-, W irtschafts- und Sozialgeschichte 
und der B rauchtum skunde sehr zu gute kommen. Dies bew eis t  H üter noch 
im besonderen durch seine anschließende Auswertung des B ruderschafts­
buches der Bozner M aurer von 1602 bis 1777, die auch der barockem  Bau- 
und Stilgeschichte dient. Ähnliche M aurerzünfte  bestanden gleichzeitig in 
westfirolischen und vorar lbergischen Tälern wie dem Oberinntal mit dem 
Paznaun, die ihr W irken  in das Bauw esen  von der  benachbarten  Schweiz 
bis tief ins Ungarische rühmlich einmeißelten. Gegenüber diesen dörflich- 
deutschtirolischen Z eitwanderern  bildeten die Bozner M aurervere ine  jedoch 
eine sich fest e inwurzelnde Zunft. Anton D ö r r e r.

Adalbert Krause O. S. B., A d m o n t u n d  d a s  G e s ä u s é  i j  d e r  S a g e .  
Federzeichnungen von Erwin Ehweiner - 0 .  S. B. Linz, Oberösterreichi­
scher Landesiverlag (1948). 84 Seiten.

Eine liebenswürdige Sammlung, welche alle in der Sagenliteratur v e r ­
öffentlichten sagenhaften Erzählungen aus dem G ebiet zwischen Hieflau und 
(Admont zusammenfaßt und offenbar auch vom E rzäh ler selbst Aufgezeich­
netes  beibringt1. Diese ergänzenden Aufzeichnungen sind bedauerlicherweise 
nicht kenntlich gemacht, nur in den „A nmerkungen“ wird gelegentlich auf 
Varianten der einzelnen Sagen hingewieser,, die wohl auf eigene Kenntnis
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zurückgehen müssen. Diese Anmerkungen selbst beschäftigen sich übrigens 
fast nur mit ortsgeschichtlichen Fragen, sagenkunülich w ird  nichts b e i­
gebracht. wie es anscheinend zur Tradition der österreichischen lokalen 
Sagensammlungen gehört. Dabei bietet aber das Büchlein viel "anziehenden 
Stoff. Die Admonter Sagen selbst sind größtenteils ' historisch. F ü r  das 
Gebiet der Hallermauern wie für die Orte  Hall, .Weng und das Plesch- und 
Bosruckgebiet w erden  gute O rtssagen beigebracht, ebenso für die 'Gesäuse­
orte Johnsbacn, St. Gallen, Landl, Gams, Palfau und Hieflau. D as Bild der 
gewaltigen Gebirgslandschaft läßt sich d abe i  im Sagenbild deutlich w iede r­
finden: Höhlen- und Schatzsagen in großer Zahl, Versteinerungen mit deut­
lichen lokalen Anknüpfungen, sehr viele Sagengestalten typisch alpinen 
C harakte rs  wie Wald- und Wildfrauen, Bergmännlein, Venediger und -das 
Paifauer Raffelmandl. Das alte B ergw erksw esen  m eldet sich mit den Sagen 
vom Salzbergw erk  Hall, vorn Kupferbergwerk Johnsbach. Geschichten von 
fruchtbaren wie von verw üste ten  Almen spiegeln w ieder die bergbäuerliche 
Seite der Landschaft. W anderm otive  zeigen aber  auch hier die heimliche 
Aufgeschlossenheit von alters her:  e tw a die Sage vom T rau m .v o m  Schatz 
u n te r  der iBrücke, nämlich der Redl-Brücke bei, Liezen (S. 57). Ätiologisches 
schmückt aus, hier wie andersw o: eigenartig die Geschichte vom Fuchs 
als Geiger (S. Ö7). Legenden künden voft den W allfahrten des G esäuses: 
F rauenberg  (S. 35), St. Gallen, mit dem „Christkindl in der M ehltruhe“ 
(S. 59), der Heilige Brunn auf der E igelsbrunner Alm (S. 40). Es w äre  nun 
schön, wenn sich unter den  Benediktinern von Admont, von denen sich 
zwei H erren  de r  Schaffung dieses hübschen Büchleins unterzogen haben, 
jemand fände, der der Sammlung auch die Forschung zugesellen und dieses 
Sagengut quellenkundlich und motivgeschichtlich ordnen und w eiter  auf­
schließen würde. P .  Krauses Sam m lung zeigt, daß sich die Mühe lohnen 
würde. Einstweilen aber sei diesem für das vorliegende Büchlein selbst 
gedankt, welches das von der Volkskunde sonst vielleicht e tw as zu 
wenig berücksichtigte G esäusegebiet w ieder s tä rker  in den  Vordergrund 
stellt. Leopold S c h m i d  t.

Österreichisches Jugendsingen. Ein Handbuch für Chorleiter und die sanges­
freudige Jugend. Herausgegeben im A uftrag  des Bundesministeriums für 

- Unterricht von ;H u g o i B o n d y .  184 Seiten. Wien 1948. Österreichischer 
Bundesverlag. S 12,50.

Das vielbesprochene Jugendsingen des Jah res  1948 hat  nunmehr auch 
ein literarisches Erinnerungsmal hinterlassen. Es handelt sich um eine Zu­
sammenstellung der E rfahrungen  und Erinnerungen der V eransta lter  und 
Teilnehmer, mit A nregungen für künftige ähnliche Gelegenheiten. Volks­
kundlich ist dabei von 'Wichtigkeit, daß mehrfach die  Rolle des Volkslied- 
s i rgens  bei solchen Veranstaltungen besprochen wird, w as  nicht wunder- 
nimmt, w enn  man bedenkt, daß ein wirklich freudig gegebener e rs te r  Preis 
an einen kleinen Unterinntaler Kinderchor fiel, der nur Vierzeilerisches 
sang: freilich, wie sang! Die Lieder dieses Chores aus Wörgl hat Raimund 
Z o d e r  am Schluß dieses Buches veröffentlicht und kurz nach Herkunft 
und Verbreitung verfolgt.  Leopold S c h m i d t .

Wien 1949 
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